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gypten britiſch, Tuneſien, Algerien, Marokko franzöſiſch: die 

weiße Raffe, von der Bonaparte im Exil fagen konnte, fie 
habe der Hälfte des Erdkreiſes ihre Herrſchaft aufgezwungen, iſt 
im neunzehnten Jahrhundert rüſtig vorwärts geſchritten und reckt 
nun die Hand nach dem letzten Stück iſlamiſchen Beſitzes am Süd⸗ 
rand des Mittelmeeres. Im Sturmſchritt ſind hier einſt, unter 
ihren erſten Khalifen, die Araber vorgedrungen; langſam werden 
ſie, ſeit achtzig Jahren, auf dem ſelben Weg zurückgetrieben. An 
den Syrten, wo Sahara und Mittelmeer in Nachbarſchaft ge— 
nöthigt find, hatte der Iſlam ſich ein Bleibſel zu wahren gehofft, 
noch unter Abd ul Hamid auch getrachtet. Jetzt greift ein weißer 
Arm, über die Adria hinweg, nach dem letzten Juwel aus der Zeit 
leuchtenden Türkenglanzes. Ueber dem Zollamt von Tripolis, 
dem alten Tarabolos-el⸗Gharb, weht Italiens grünweißrothe 
Kriegsflagge und grüßt, als ein Symbol des dritten Rom (deffen 
imperiale Zukunft Vincenzo Gioberti in feinem Buch „Del pri- 
mato morale e civile degli Italiani“ vor ſieben Jahrzehnten, ſammt 
der Volle, die Piemont in dieſer Staatsaktion ſpielen werde, vor⸗ 
ausgeſagt hat), die Kuppel der Römerkirche und den zuehrendem 
Gedächtniß der Marc Aurel und Lucius Verus errichteten Sri- 
umphbogen. Die Stadt ſchläft nicht, wie mancher andere Ort in der 
regio syrtica; aus allen mediterraniſchen Ländern ſtrömt Schacher⸗ 
volk in die Oaſe, die dieſer Levantinerhafen öffnet, und ein bunter 
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Haufe europäiſcher und afrikaniſcher Produkte wird hier verhökert: 
Straußenfedern und Elphenbein aus dem Sudan, an der Küſte 
von Griechen gefiſchte Schwämme, mauriſche Lederwaare, ſpär— 
liche Goldſtaubreſte aus der Sahara, Datteln und Oliven, Honig 
und Gummi, Silberſchmuck und Wolle, Vieh und Getreide aller 
Sorten und der ganze Stapel der aus der Europäermode gedräng⸗ 
ten, in den Orient hinübergeſchwemmten Geräthe und Kleider. 
Wüſtenland? Die achttauſend Meter lange, mindeſtens zweitau— 
ſend Meter breite Oaſe wird durch die Pumparbeit der Neger ſo 
reichlich bewäſſert, daß ſie Weizen, Gerſte und Mais, Orangen, 
Feigen, Pflaumen, Pfirſiche, Citronen und das feinſte Gemüſe 
trägt und dem Wohlhabenden das behaglichſte Villenleben er— 
laubt. Die dürftigen Hütten der Schwarzen bergen fih dem Blick; er 
ſiehteleganteLandhäuſer, erſpäht, unter Palmen, manchmal ſchöne 
Circaſſierinnen, die zwiſchen Roſen und Jasmin aufleichten Soh⸗ 
len fih am Haſchſpiel ergötzen, und ahnt dahinter den verſchwiege— 
nenHaremeines reichen Türken, den der fremde Eroberer noch nicht 
von dem lieblichen Geſtade heimwärts geſcheucht hat. Das Türken⸗ 
lager, die Zeltſtadt, wo, weil Abd ul Hamid die errafften Willionen 
nicht für Steinkaſernen hingeben wollte, zwanzigtauſend Mann, 
Fußvolf, Reiter und Artillerie, hauſten, ift längſt geräumt oder 
italiſcher Mannſchaft als Wohnort angewieſen worden. Tripolis 
tanien (das Land der drei Städte Oea, Leptis, Sabrata empfing 
ſeinen Namen von griechiſchen Sikelern) galt den Türken ſtets 
als eine ſchlechte Garniſon, als das Biribi des Osmanenreiches. 
Die Soldaten erhielten zwar gute Waffen, aber abgetragene, bers 
ſchliſſene und geflickte Uniformen und mußten ſich, da der Sold 
faſt nie pünktlich gezahlt wurde, in allerlei Handwerk und Frons 
dienſt ſchicken, um den Leib zu nähren. Trotzdem waren ſie dem 
Khalifen treu und in jeder Stunde bereit, mit männlichem An- 
ſtand für ihn zu ſterben. Der Hauptfeind, den ſie zu bekämpfen 
hatten, war der Wüſtenſand, den jeder Windſtoß auf die Pflans 
zungen wirbelte. Und neidiſch mochte ihr Auge auf die Kameraden 
ſchauen, die, nicht weit von ihnen, in der Kyrenaika ein bequemes 
res Daſein hatten. Hinter den weißen Mauern von Benghaſi wird 
das Land fruchtbar und braucht nicht von Menſchenhand be= 
wäſſert noch vor Verſandung geſchützt zu werden. Hier, auf dem 
Hochland von Barka, haben im ſiebenten vorchriſtlichen Jahr— 
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hundert die Dorer aus Thera die Stadt Kyrene gegründet. Hier, 
neben der Quelle, die dem Araber bis in unſere Tage die Mutter 
des Grüns heißt, hat König Battos über ein graeco-libyſches 
Miſchvolk geherrſchtziſt Ariſtippos und Hegeſias geboren, die He- 
donikerweisheit gepflegt und, nach dem Zuſammenbruch des Per- 
ſerreiches, die kyrenaiſche Pentapolis, der Staat der fünf Städte 
Kyrene, Apollonia, Ptolemais, Arſinoe, Berenike (Benghaſi), ge⸗ 
ſchaffen worden. Hier wuchſen Fohlen, die ſpäter auf helleniſchen 
Rennp ätzen ſiegten; wuchs ein im ganzen Griechenland berühm— 
tes Heilkraut. Und hier, über dem grünen Gebirg, ſchien, nach 
Herodots Bericht, dem Libyer der Himmel durchlöchert, weil er 
gnädig Thau und Regen, im Saharabezirk unbekannte Wohlthat, 
ſpendete. Die rothe Erde iſt ſo dankbar für jede Saat und prangt 
in ſo üppigem Pflanzenſchmuck, daß frommer Wahn geglaubthat, 
auf dem Barkaplateau, dem Ojebel Akhdar, die Stätte des Heſpe— 
ridengartens ſuchen zu dürfen. Doch das Land iſt dünn bevölkert 
und das im Wuteſſarrifliklebende Menſchenhäuflein ſoträg, daß 
Benghaſis Hafenverkehr ärmlich blieb. In dieſem den Europäern 
günſtigen Klima kann Italien, mit ſeiner großen und tüchtigen 
Koloniſtenſchaar, viel leiſten. Deshalb hat es die Zumuthung, 
die Kyrenaika den Türken zurückzugeben, ſchroff abgelehnt und 
wird fih nicht leicht auch nur zum Verzicht auf Benghaſi ent- 
ſchließen. Strategiſche Erwägung warnt davor; wer im Oſtbecken 
des Wittelmeeres feiner Macht ſicher fein will, darf keine Fuß⸗ 
breite von dieſer Naturfeſtung opfern, die, dem Kap Matapan 
und den drei Spitzen von Hellas gegenüber, nach Kreta und Malta 
blickt und den Weg nach Suez und Indien bewacht. England 
kann morgen aus Tobruk ein neues Malta oder Bizerta machen. 
Auch Italien braucht für ſein Kolonialreich einen Kriegshafen 
erſten Ranges; iſt Benghaſi dazu nicht geeignet oderfällt es, unter 
dem Druck der Großmächte, für ein Weilchen noch an die Türkei 
zurück, dann werden die Admirale Victor Emanuels den Buſen 
von Bomba empfehlen, deſſen Tiefe durch eine Hügelkette vor 
widrigen Winden geſchützt ift und von dem ſchon Rohlfs geſagt 
hat, er müſſe eines Tages derwichtigſte Kriegs hafen Nordafrikas 
werden. Gerhart Nohlfs hat freilich auch geſchrieben, nur der Be- 
ſitzer von Tripolitanien, das zehnmal werthvoller als Tuneſien ſei, 
könne den Sudan beherrſchen. Kitchener hat bewieſen, daß ſolche 
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Herrſchaft ohne tripolitaniſchen Stützpunkt erreichbar iſt; und 
Frankreich würde ſich heute, trotz der Freude an der fratellanza la- 
tina, hüten, tuneſiſches gegen kyrenaiſches Land hinzugeben. 
Andiamo a Tripoli? Seit zehn Jahren, ſeit Italiens Wirth⸗ 
ſchaft zu erſtarken begann, taucht, immer wieder, aus Römerhirnen 
die Frage ans Licht. Drüben iſt, dicht vor unſerer ſiziliſchen Thür, 
beſiedelungfähiges Land; worauf warten wir noch? Ein Lebens— 


geſetz ſcheint die Völker in den Verſuch zu drängen, Herren des 
ihrer Heimath gegenüberliegenden Bodens zu werden. Hellas 
wollte die kyrenaiſche Pentapolis, wollte einſt fogar das Phara- 
onenland an ſich reißen; der Ehrgeiz der Berbern langte nach 
Spanien hinüber; England heiſchte die franzöſiſche Nordküſte; 
von Toulon und Warſeille ſchauten die Enkel der Jakobiner gierig 
auf Algeriens helle Pforte; und Rom, das Vorbild aller Eroberer» 
ſtaaten, hatte nicht geruht, bis feine Adler, die Zeichen feiner Hos 
heit, am ganzen Südrand des Wittelmeeres himmelan blinkten. 
Sind wir, fo fragte zwiſchen Turin und Palermo unter jeder Früh- 
lingsſonne der Unmuth, nicht mehr würdig, der Ahnenthatnachzu— 
eifern, und deshalb verdammt, mit unſerem Volksüberfluß fremde 
Erde zu düngen? Soll die einzige Folge unſerer nationalen Einung 
bleiben, daß England und Frankreich fich als Gebieter am Mittel⸗ 
meer verankern und wir nicht einmal die Oſtflanke der Adria, die 
den Vätern noch der Golf von Venedig hieß, als einunſeremReichs⸗ 
leib zugehöriges Glied regen dürfen? Nein. Das Werk Piemonts 
fordert endlich die Krönung. Das Königreich der Savoyer will 
ins Imperium wachſen; das neue Rom Weltmacht werden, wie 
das alte war. Oft genug iſts ihm, feit Giobertis Tagen, verheißen 
worden. Nordafrika muß uns zufallen, ruft Mazzini. England 
muß uns am Wittelmeer gegen Frankreich helfen, ſpricht Cavour. 
Und Bismarck ſchreibt: „Das Mittelmeer iſt ein Erbe, das unter 
Verwandten nicht getheilt werden kann. Italien iſt hier zur Herr⸗ 
ſchaft berufen; ſeine Küſten ſind ums Doppelte länger als die 
Frankreichs und ſeinen Häfen können Warſeille und Toulon ſich 
nicht vergleichen. Die Herrſchaft über das Mittelmeer zu erlangen, 
muß der Leitgedanke jedes italieniſchen Miniſteriums fein.“ Eng- 
lands Wink, dem der Großweſir Ali Paſcha gehorcht, vereitelt im 
Januar 1871 den feden Plan, Tunis zu überrumpeln. Noch plagt 
Kinderkrankheit den jungen Staat. Doch der Traum vom primato 
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italiano wirft leife fort; und Campo Fregoſo beſpöttelt den franko— 
britiſchen Wahn, in Nordafrika je die Römer erſetzen zu können. 
„In Egypten, Tuneſien, Algerien leben große Schaaren italiſcher 
Männer; ſie ſind die Pfleger der Künſte, die ſchaffenden Kräfte in 
Gewerbe und Handel. Dieſe nahen Länder find, ſammt Tripolita- 
nien, ſchon von der Natur ſelbſt uns als Kolonien zugedacht.“ Die 
Franzöſiſche Republik fühlt früh die Gefahr, die ihr aus dem von 
Italien beherrſchten Oſtbezirk drohen könnte; Ferry, Gambetla 
und Barthélemy-Saint⸗Hilaire erkennen die Nothwendigkeit des 
Zuges nach Tunis: und am zwölften Mai 1881 wird der Vertrag 
von Kaſſar⸗Said unterzeichnet, der den Bey zum geputzten Schütz— 
ling Frankreichs, zum Werkzeug der pariſer Regirung macht. Zus 
neſien ift verloren, Egypten wird Britaniens Beute; was bleibt? 
Abeſſinien wird unter italiſches Protektorat geſtellt. Ein ſchöner 
Geſtus. Aber Menilek will nicht Vaſall fein und der Tag von 
Adua, der Baratieris Heer vernichtet, begräbt auch Italiens Hoff- 
nung auf eine Expanſion in den Bereich des Rothen Meeres. 
Die Finanznoth erzwingt die Verſtändigung mit Frankreich: und 
bald tönt über die Alpen wieder das Hohe Lied von der Gemein— 
ſchaft, dem unzerſtörbaren Brudergefühl der Lateinerraſſe. Ber- 
klungen ift Proudhons Warnung: „Nachbarſchaft nährt ſtets 
Feindſchaft und einanderähnliche Nationenſind ſchwerer in Ein— 
verſtändniß zu bringen als im Weſen einander ferne. Die Italie⸗ 
ner leben heute noch in ihren gewaltigen und dramatiſchen Erin- 
nerungen; wenn ſie den Rang einer Großmacht erworben haben, 
wird ihr nächſtes Ziel fein, das Papſtthum dem Königthum uns 
terzuordnen und der dadurch gebändigten Kirchenmacht das Pro— 
tektorat über die katholiſche Chriſtenheit zu ſchaffen.“ Wer denkt 
noch daran? Nur ein Fähnlein ſtandhafter Imperialiſten. Die 
empfinden (und flüſtern): „Wir müſſen nach Tripolis.“ 

Als Waddington, Frankreichs Erſter Bevollmächtigter, vom 
Berliner Kongreß heimkam, wies erlächelnb auf feine Aktenmappe 
und ſprach: „Darin bringe ich der Republik Tunis“. Salisbury 
hatte es ihm angeboten; wenn England Cypern nehme, müſſe auch 
Frankreich einen Theil der Türkenhabe bekommen. England hat 
den Wechſel, als erpräſentirtwurde, nichteingelöſt, ſondern, offen 
oder heimlich, Italiens Sache gegen Frankreich geführt. Zwei 
Jahrzehnte lang. Unterſtaatsſekretär Ferguſſon erklärte im Par- 
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lament, die Behauptung, ein Geheimvertrag ſchreibe den beiden 
Reichen für beſtimmte Fälle die Pflicht zu gemeinſamer Abwehr 
vor, ſei ein haltloſes Märchen; und am Tiſch des Lord Mayor 
ſpricht Salisbury: „Nur durch Sympathie, nicht durch einen Bers 
trag, find die Regirungen von London und Rom verbunden.“ 
Depretis aber darf fagen: „Was Graf Nobilant als Miniſter der 
Auswärtigen Angelegenheiten von England erlangthat, iſt mehr, 
als irgendein Kabinet hoffen konnte. Anſere Stellung ift, zu Land 
und zuSee, jetzt völlig geſichert. Vier Jahre danachſingt Rudinidie 
ſelbe Hymne. „Italiens Lebensintereſſeiſtmit dem Englands iden- 
tiſch und ich ſehe nirgends eine Frage, die in Rom anders als in 
London beantwortetwerdenkönnte. Nirgends? Als Baron Blanc 
in der römiſchen Kammer die Solidarität Englands und Italiens 
gerühmt hat, wird ihm aus der Foreign Office abgewinkt und den 
Italienern die Möglichkeit des Vormarſches in den Sudan ge— 
ſperrt. Nach der Niederlage bei Adua und dem Frieden von 
Adis⸗Abeba will Italien ſich in Tripolitanien und der Kyrenaika 
entſchädigen; ſtößt aber auf britiſchen Widerſtand. Herr Delcaffe 
ift feit einem Jahr Minifter: und ſieht feinen Herzens wunſch ſchon 
erfüllt. Das gute Verhältniß zu England iſt, trotz Faſchoda, wieder- 
hergeſtellt und das Hinterland von Tripolis der franzöſiſchen Ein⸗ 
flußſphäre zuerkannt. Italien fol ſpüren, daß es zwar im Dreis 
bund bleiben, doch die Hemmung britiſcher Politik nicht einmal 
durch ſchweigende Duldungerleichtern dürfe. Zwei Kreuzer müſſen 
vor Tripolis, Bomba und Tobruk Britaniens Flagge zeigen und 
die Herren der Conſulta an die Thatſache mahnen, daß die Wila- 
jets, in die, zweimal in jedem Monat, die vom Staat unterſtützte 
Rubattino⸗GeſellſchaftMiſſionare, Händler und Bauern hinüber- 
führt und in denen Italien ſchon eine Poſtanſtalt hat, noch dem 
Osmanenreich angehören. Januar 1902. König Eduard hat mi. 
ſchen Paris und Rom die Fäden feſter geknüpft. Auf Montecitorio 
ruft, in der letzten Maiwoche, Winiſter Prinetti: „Der Dreibund 
iſt fern von jedem Gedanken an einen Angriff auf Frankreich; 
wird auch nicht etwa durch eine Militärkonvention ergänzt. Da er 
die Ruhe und die Sicherheit der Republik nicht im Geringſten be= 
droht, kann er auch unſer herzliches Verhältniß zu der lateiniſchen 
Schweſter nicht trüben.“ Am dritten Juli antwortet im Palais 
Bourbon der liebe Kollege Delcafje: „In keinem Fall und unter 
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feinen Umſtänden kann Italien, als Gehilfe oder Werkzeug, zu 
einem Angriff auf unſer Land mitwirken“. Iſt Italien aber nicht 
mehr Frankreichs Feind, dann braucht Britania ihm nicht länger 
eine finſtere Miene zu zeigen. Auf dem Wegin die Entente Cordiale 
wird zuerſt von Frankreich, ſpäter von England das Vorrecht Ita— 
liens auf Tripolitanien und die Kyrenaika anerkannt. Grenznach⸗ 
bar Egyptens oder Tuneſiens? Nein. „Die Souverainetät des 
Sultans darf nicht geſchmälert werden.“ Wirkennen die Melodie. 
Der Sultan ſitzt in einem mit allem Orientalenkomfort ausgeſtat⸗ 
teten Käfig; Frankreich iſt Herr in Marokko; und England erzöge 
ſich in Arabien gern einen neuen Khalifen. Wäre längeres Zaudern 
nicht faſt Landes verrath? Aehrenthal, der auf dem Weſtbalkan 
Ruhe haben will, hat nichtabgerathen. Zum Schrei wird das Rau- 
nen: „Wir müſſen nach Tripolis!“ Und die Rötheſten ſchreien mit. 

In den zehnten Monat ſchleppt fih nun der Krieg. Hundert— 
zwanzigtaͤuſend Italiener kämpfen gegen zehntauſend Eingebo— 
rene, Araber und Türken, von denen kaum ſechstauſend mit guten 
Gewehren bewaffnet find. Kämpfen? Sie vermeiden jede Feld- 
ſchlacht, ſchicken nie ſtarke Abtheilungen ins Innere vor, haben 
bis heute noch nicht verſucht, das feindliche Lager zu zerſtören; 
ſie beſchränken ſich auf Scharmützel und laſſen die Zeit für ſich 
wirken. Nicht ſehr heroiſch; aber vernünftig. Das Heer bleibt 
unter dem Schutz der Kriegsſchiffe und kann nicht irgendwo in 
einen Hinterhalt fallen. Der Plan, eine Küſtenbahn zu bauen, 
der ein Elektrizitätwerk den Strom zu liefern hätte, ſcheint fürs 
Erſte aufgegeben zu ſein; und im Wüſtenſand käme Mann und 
Roß nicht weit. Die wichtigſten Häfen ſind beſetzt, ein paar Tür⸗ 
keninſeln als Pfänder in Verwahrung genommen. Jetzt, denkt 
der Generalſtab, iſt Geduld nützlicher als Kühnheit. Sieg oder 
Niederlage der Italiener: jeder laute Widerhall fördert die Wers 
berarbeit der Senuſſi, die gegen den Feind, den Chriſten, die 
Geſammtmacht der iſlamiſchen Stämme zuſammenballen möch— 
ten. Noch fehlt ihrem Ruf das rechte Echo. Noch iſt die Trägheit 
nicht abeſchüttelt. Nur eitle Thorheit kann rathen, dieſen Schlum— 
mer zu ſtören. Das verheißene Wunderwerk türkiſcher Wehrkraft 
iſt nicht Ereigniß geworden. Die Mannſchaft empfängt pünktlich 
Nahrung und Sold. Die Offiziere werden mit Verſprechungen 
gemäſtet und haben mit Leuten zu thun, die weder für den Wehr⸗ 
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dienſt gedrillt noch in Ausdauergewöhnt worden ſind. Mittapferen 
Kerlen, die ihr Leben wie einen welken Dattelzweig hinwerfen, doch 
früh erlahmen, wenn der Krieg nicht Glanz und Gewinn beſchert. 
Das ſchaartſich und läuft wieder auseinander. Schwört heute, auch 
nach einem in Konſtantinopel beſchloſſenen Waffenſtillſtand weis 
terzufechten: und hat morgen, wenn ein Feiertag, eine Privatfehde, 
ein heißes Mädchen lockt, das Gelübde vergeſſen. Wer wähnt denn, 
ein libyſcher Krieg ſei wie einer gegen Franzoſen oder Japs zu füh⸗ 
ren? Italien hat, ohne allzu ſchwere Opfer, Beträchtliches erreicht. 
Der Nimbus der Jungen Türkeiiſt (nur bei ihren Penſionären noch 
nicht) verblaßt, der Zorn der albaniſchen Offiziere hat den Kriegs- 
miniſter Mahmud Schewket Paſcha weggefegt und Kiamil, Eng» 
lands zuverläſſigſter Lehnsmann, iſt, ſobald ers ſein will, wieder 
Großweſir. Räth nüchterne Vernunft da nicht, dem Wagniß einer 
Schlacht auszubiegen? In thatloſem Lungern erſchlafft auch der 
Italiener (deſſen Lager die ſchlimmſten Seuchen umſchleichen); 
aber lange kanns ja nicht mehr währen. Daß die Wilajets dem 
Osmanenreich verloren find, weiß in Stambul der räudigſte Bett» 
ler; und der (einſtweilen noch geduldete) Großweſir winſelt nach 
„annehmbaren Friedensbedingungen“. Das Geſicht foll gewahrt, 
das Khalifat vor unheilbarem Schaden geſchützt werden. 
„Kann das Khalifat aus dem Welten importirte Latwergen 
vertragen? Aus Schlöſſern und Minifterien fliegen Glückwünſche 
ans Goldene Horn, wo ein Sultan von meuternden Truppen ents 
thront, ein neuer aus dem Prunkkerker aufden Khalifenſitz geholt 
worden iſt. Unzufriedene Offiziere ſind die Fauſt, Journaliſten 
das Hirn des neuen Türkenſyſtems. Journaliſten, die Jahre lang 
in London, Paris, Brüſſel gefaulenzt oder Aufruhrblätter redis 
girt, Reir Gardie, Faurèg, Vandervelde als die representative men 
edelſter Menſchlichkeit angeſtaunt haben und froh waren, wenn 
ein reicher Mann aus Albaner- oder Syrerland ſie an ſeiner Tafel 
ſättigte. Die regiren heute Bajeſids und Suleimans Reich. Hu- 
maner als Abd ul Hamid? Weniger grauſam? Nein. An Wahl— 
ſchwindel, Sprengeltyrannis und Korruption aller Art haben ſie 
in kurzer Herrſchaftzeit das Menſchen Mögliche geleiſtet; und der 
Aas dunſt der von ihnen Gehenkten, Gemetzelten ſtinktzur Monds 
ſichel hinauf. Aber fie haben, wie alle Jakobinerenkel, die Oeffent⸗ 
liche Meinung für fih. Und in der Heimath noch die hungernde 
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Hoffnung aller bisher Unbefriedigten. Wird dem türkiſchen Of⸗ 
fizier und Beamten fortan der (viel zu hoch normirte) Sold, 
von dem er ſtets nur ein Viertel, höchſtens ein Drittel erhielt, 
vom Staat voll und pünktlich ausgezahlt werden? Darauf rech⸗ 
net er, fragt nicht, woher das Geld kommen ſolle, und preiſt ju⸗ 
belnd drum die Rebellen. Wird der Türke, der im europäiſchen 
Theil des Reichsreſtes nicht die Mehrheitgewähr hat, wird der 
Mohammedaner, der in dem Chriſten immer einen unreinen, 
ſtarken und deshalb gefährlichen Feind, in dem Juden gar einen 
ſchmutzigen, tückiſchen Sklaven fab, fih, weil die regirenden Res 
dakteure ſo heiſchen, entſchließen, Chriſten und Juden in das Be⸗ 
ſitzrecht zuzulaſſen, in dem er ſo lange allein gewohnt hat? Ihrem 
Glauben, ihrer Sitte, ihrem nationalen und politiſchen Anſpruch 
die ſelbe Raumweite zu gönnen wie den vom Prophetenmantel 
Gewärmten? Das iſt die Hauptfrage. Europa ſollte mit der Ant⸗ 
wort vorſichtig warten. Mohammed und Nobespierre, Koran und 
Contrat Social: Das giebt keinen Reim. Daß die flinke Moderniſi⸗ 
rung des Khalifates, einer hochmüthig abgeſchloſſenen Glaubens⸗ 
genoſſenſchaft, auf die Dauer haltbar fein werde, iſt mindeſtens uns 
wahrſcheinlich. Revolution und Reaktion werden miteinander ab, 
wechſeln und das Reich fo zerrütten, daß der Angſtruf nach einer 
Militärdiktatur den Schwatz der Bohemepolitikerübertönen wird. 
Dem Deutſchen Reich könnte die Demokratiſirung des Osmanen⸗ 
reiches eben ſo wenig nützen wie die ungezügelte Selbſtherrlichkeit 
des Reuſſenvolkes.“ Als dieſe Sätze hier veröffentlicht wurden, ges 
fielen ſie kaum Einem vom Dutzend. Die Freiheit hatte ja geſiegt; 
morgen (wartet nur! duftet von Oft her der holdeſte Lenz. Jetzt 
ſieht, nach drei Jahren, unter der Juliſonne das Bild herbſtlich 
aus. Mahmut Schewket, deffen unermeßliche Lebensleiſtung (an 
der Spitze einer bis in die letzte Minute vom Führer liſtig getäuſch⸗ 
ten Truppe hat er den ſchlotternden Großherrn entthront und ins 
Verließ geriegelt) höchſten Heldenruhmes würdig fein ſollte, wird 
von tauſend Kameraden verflucht und beſpien. Ein anderer Heros, 
Enver Bey, deſſen herakliſche Tagwerke mit ſo raſtloſer Emſigkeit 
auspoſaunt wurden, daß man hinter dem Gedröhnnichteine Per— 
fon, ſondern eine G. m. b. H. vermuthen durfte, wird der Konſpi⸗ 
ration mit England beſchuldigt, dem er Arabien ausliefern wolle. 
Während des Feindes Heer die afrikaniſchen Wilajets, des Fein⸗ 
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des Flotte die Inſeln des Türkenreiches bedroht, rügt das Offizier⸗ 
corps die Sünden der Regirung und zwingt ſie, vor Aller Augen 
fich ſelbſt zu zerſtücken. Am ſechsten Auguft 1910 ſprach. Ta- 
laat Bey, als Miniſter des Inneren, in Saloniki: „Unfere wich⸗ 
tigſte Pflicht iſt, den Jungtürken die Macht zu erhalten. Dieſe 
Pflicht können und werden wir erfüllen. Unſer Regime hat ſich 
die Achtung aller europäiſchen Staaten erworben. Da wir, neben 
den Sympathien, die uns von allen Seiten ausgedrückt werden, 
einen feſten Stützpunkt brauchen, ſind wir genöthigt, uns in ein 
intimes Verhältniß zu dem allmächtigen Dreibund einzulaſſen 
und beſonders die Freundſchaft mit Oeſterreich-Ungarn und mit 
Deutſchland zu pflegen, das uns ſeine Kraft und ſein Wohlwollen 
fo oft bewieſen hat. Ich bin hierher geeilt, um Ihnen, den Wit⸗ 
gliedern des Ausſchuſſes für Einheit und Fortſchritt, zu ſagen, 
daß keine Gefahr uns droht und daß wir getroſtſein dürfen, wenn 
die Feſtigung unſererOrganiſation gelingt.“ Das klingtheute ſchon 
wie ein Märchen aus uralter Zeit. Die Offizierklubs haben die 
Jungtürken beſiegt, die Streber und Profitjäger angeprangert. 
Und der Dreibund wird wie ein kraftloſer Götze geprügelt. 
„Oeſterreich hat Bosnien und die Herzegowina genommen, 
Deutſchland den Franzoſen Marokko verſchafft, Italien die letzten 
afrikaniſchen Provinzen annektirt. Dieſe Beſcherung haben wir 
dem Dreibund zu danken. Hat Baron Marſchall, der doch unfer 
Freund ſein wollte, nicht immer, im ſelben Ton untrüglicher Zu— 
verſicht wie die Freimaurer aus Rom und Turin, betheuert, daß 
Italien fih mit Handelsprivilegien begnügen werde und nicht an 
Eroberung denke? Uns nicht gerathen, den Gouverneur, weil die 
Italiener ihn haßten, abzurufen und ſeinen Poſten fürs Erſte 
nicht wieder zu beſetzen? Er iſt mitſchuldig daran, daß wir drüben 
nicht, wie unter Abd ul Hamid, zwanzigtauſend, ſondern kaum 
dreitauſend Mann hatten; daß die Rekrutirung, trotz den Wün⸗ 
ſchen der Tripolitaner, nicht durch ein Reichsgeſetz geſichert wor— 
den war; daß dem Wilajet das gebietende Oberhaupt fehlte. 
Alles wäre anders gekommen, wenn man in Rom gewußt hätte, 
daß hinter der dem Schiffsgeſchütz erreichbaren Küſtenlinie eine 
ſtarke Kerntruppe den Feind erwarte. Der Botſchafter des Deut⸗ 
ſchen Kaiſers mag ehrlich geweſen ſein. Wir konnten ihm den 
Irrthum niemals verzeihen; deshalb wars höchſte Zeit, daß er 
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ging. Schewket, der ihm damals noch blind vertraute, in der Be- 
triebſamkeit des alten Herrn den Beweis guten Willens fah 
und als Kriegsminiſter für Handeln und Unterlaſſen veranwort— 
lich war, konnte ihn nicht lange überleben. Einmal nur war ſein 
Blick nichtgeblendet: als er, im vorigen Herbſt, nach Berlin ſchrieb, 
das Deutſche Reich folle fih von Italien trennen und, wenn es in 
Konſtantinopel nicht ſo machtlos werden wolle wie in Fez, der Tür⸗ 
kei aus der Klemme helfen. Bald aber ließ er fih ins Netz ſchö⸗ 
ner Worte einſpinnen und meinte, Italien werde in Tripolis die 
ſelbe Enttäuſchung erleben wie einſt in Abeſſinien. Er iſt nichtaus 
dem Stoff, der die Staatsmänner liefert. Sein Verſuch, durch 
einen Armeebefehl, der allen dem Heer Angehörigen den Eintritt 
in politiſche Vereine wehrte, die Offiziere dem Klub für Einheit 
und Fortſchritt zu entfremden, wurde verlacht und tiefte ſchließ— 
lich nur die zwiſchen Militär und Civil entſtandene Kluft. Djavid 
Bey, den erals einen dem Iſlam zugelaufenen levantiniſchen Ju⸗ 
den verachtet, hatte ihn früh durchſchautund ſich, mit ſeinem Freund 
Talaat, an Mahmud Muktar gehalten, der jetzt Schewkets Nach⸗ 
folger geworden ift. Leider zu ſpät. Was fol nun werden? Der 
Großweſir Said Paſcha ſcheut jede Verantwortlichkeit und ließe 
am Liebſten einer Konferenz die Pflicht, den Kriegszuſtand zu 
enden; dann könnte er ſtöhnen, gegen die Uebermacht Europas 
ſei kein Widerſtand möglich geweſen, und ſeine Zukunft retten. 
Ob ihm für ſolches Spiel aber Zeit bleibt? Die zitternde Hand 
Kiamils kann ihn ſtürzen. Der iſt Englands Mann. Und die 
Meinung Englands, das uns mehr als irgendein anderes Land 
zu ſchaden vermag, muß uns wichtiger fein als die Freundſchaſt— 
phraſe der Leute, die nur ihr Intereſſe bedenken undkeinen Finger 
für uns rühren. Der Britenbotſchafter erzählt, Marſchall habeſich 
vor feiner Abreiſe verpflichtet, in Berlin und in London für einen 
Friedensſchluß zu wirken, der uns Benghaſi zurückgebe und die 
Möglichkeit laffe, die Hafenſtadt zur Zufluchtitätte der tripolitan- 
iſchen Mohammedaner zu machen. Das wäre immerhin Etwas; 
und könnte, wenn die Fortdauer des Khalifates feierlich verkündet 
wird, den Patriotenſchmerz lindern. Eine günſtigere Löſung iſt ja 
nicht zu erhoffen. Deshalb der Aerger über Enver, der die Araber 
aufhetzt. Die Nation fängt zu vergleichen an, merkt, daß in der 
ganzen Regirungzeit Abds ul Hamid das Reich nicht fo einge— 
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ſchrumpft ift wie unter der Scheinherrſchaft Mohammeds des 
Fünften, und fragt murrend, welche Frucht ihr der Sommer von 
1909 getragen habe. Wir müſſen zu leidlichem Ende kommen, ehe 
die Ungeduld den Fanatismus der Maſſe wider uns waffnet.“ 
So iſt die Stimmung. Das hat die feige Thorheit erwirkt, die 
weder den Türkenbeſitz ſchirmen noch den Italienern einen ſtarken 
Vorſtoß ins Herz des Gegners erlauben wollte. Wann herrſcht 
in einer Kanzlei Europens wieder ein Schöpfergeiſt, der erkannt 
hat, daß der Iſlam in unſerem Erdtheil nicht heimiſch werden, den 
reichſten Boden nur verwüſten kann und daß die Stunde ſchlug, 
die ihn nach Aſien zurückruft? Dort gedeihter; wird er auch bünd— 
nißfähig. Jeder Verſuch, die alte Schale der Glaubensgemein— 
ſchaft zu ſprengen und in der Mummenſchanz europäifcher Ge» 
ſittung mitzuhüpfen, mehrt ihm nur die Lebensgefahr. Einſt hat 
er von Niederöſterreich bis an die Ukraine, von Budapeſt bis nach 
Cerigo dem ganzen Südoſten Europas fein hartes Joch aufge» 
zwungen. Wenn das Türkenkeich hinter Gallipoli beginnt, können 
die im letzten Halbjahrhundert erwachſenen Großmächte fih end— 
giltig einrichten; können auch Oeſterreichs und Rußlands gerechte 
Wünſche Erfüllung finden. Sonſt? Der kranke Mann am Bog- 
porus ſtirbt langſam. Und ſein Bett umſtehen die Zaghaften, die 
niemals den Muth zu eigenem Denken in ihr Hirndringen ließen, 
und greinen: „Wahrt, um des lieben Friedens willen, den status 
quo! Weh Jedem, der die Unabhängigkeit, Unantaſtbarkeit der 
Türkei bedroht! Nur fie ſichert dem Händlereden die Ruhe.“ 


Quantilla prudentia! 

„Seht Ihr? War der Vath, den ich am ſechsten Juli vom Gta» 
pel ließ, nun nicht gut? Familienbeſuch ohne Abſtecher ins Hoch» 
politiſche; Familientradition hat den Brauch folder Zuſammen⸗ 
künfte überliefert; keinerlei neue Vereinbarung im Werk. Das war 
mein Rezept. Die Staatsapotheke hatpromptgearbeitet., Es konnte 
fih weder um neue Abmachungen handeln, da hierzu ein befon= 
derer Anlaß nicht vorlag, noch auch darum, irgendwelche Aende— 
rungen in der Gruppirung der europäiſchen Mächte herbeizufüh- 
ren, deren Werth für die Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes 
und des Friedens fich bereits erprobthat. Offiziell. In dem Geift, 
wie fie geplant war, ift die Kaiſerzuſammenkunft in Baltiſch⸗Port 
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verlaufen. Schöne Tage eines ungetrübten Beiſammenſeins, die 
in herzlichem, verwandtſchaftlichem Verkehr zwiſchen den Witglie⸗ 
dern der beiden Herrſcherhäuſer verliefen. Ueberraſchungen ſollten 
dabei nicht vorbereitet werden. Offiziös. Pends-toi, Bulow, tu nas 
pas trouve cela! Sonſt gings viel höher her; von Danzig bis nach 
Wiesbaden und von Björkö bis nach Potsdam. Das Verwandt- 
ſchaftliche und perſönlich Herzliche (poor Nika wurde, weils mal 
fo Sitte ift, erwähnt; zwinkernd aber auch Hochpolitiſches ange— 
deutet. Daraus wurde, natürlich, nichts. Der Selbſtherrſcher aller 
Reuſſen ſchickte einen Getreuen nach Paris oder fuhr ſelbſt hin. 
„Deulſchland? Mein Gott: Verwandtſchaft. Und die Leute find 
ſtets ſo nett. Aber zwiſchen uns bleibt Alles beim Alten.‘ Eduards 
Juliplaiſir. Als der Dicke den letzten Stich gemacht hat, wagt der 
von einem dürſtenden (diesmal nach Preſtige) Balkandiplomaten 
aufgekitzelte Theobaldus ein Spielchen. Potsdam! Das wird zum 
Begriff. Das klingt wie Belle-Alliance oder Sedan. Alle Pup⸗ 
pen tanzen. „Auf keinem Gebiet eine Meinungverſchiedenheit. 
Beide Regirungen ſind entſchloſſen, fih in keinerlei Kombination 
einzulaſſen, die eine aggreſſive Spitze gegen den anderen Theil 
haben könnte. Donnerwetter! Fit der Aſſekuranzvertrag, den der 
militäriſche Bethmann zu komplizirt fand, erneut, in London und 
Paris die Nuſſenfreundſchaft gekündigt worden? Sicher. Mit 
Kleinigkeiten giebtſich ein Kanzler nichtab. Ufo: neuſte Aera. Bis 
wir nach Agadir taumeln, der Perſervertrag, ein putziges Mäus⸗ 
lein, ſich den kreißenden Bergen entbindet, Herr Saſanow der 
Erdfeſte künden läßt, daß jede Fährniß ihn an Frankreichs Seite 
ſehen werde, und Europa wieder das Lachen lernt. Die alte Tante 
hatte ohne Grund für ihr Nachmittagsſchläfchen gezittert. 
Diesmal? Der Anblickſtimmt noch luſtiger. Die liebe Menfch- 
heit iſt (nur ihr zum Heil, verſteht ſich) ſo oft und ſo wacker belogen 
worden, daß fie, unter allen Umſtänden, was ihr, offiziell oder 
offiziös, erzählt wird, für Schwindel hält. Verwandtenbeſuch? 
Das bindet Dümmeren auf die Naſe. Keine neue Abmachung (fo 
ſchreiben wir), kein Streben nach Ueberraſchung? Schöne Maske, 
ich kenne Dich! Da müſſen tolle Sachen verabredet worden ſein. 
Deshalb waren die Franzoſen auch ſchon im Juni ſo nervös. (In 
ein paar Blättchen war den Fanfaren unſerer Winkelpreſſe ein 
Bischen heftig geantwortet worden. Die Größeren blieben ſtill 
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und die Größten hatten von der geehrten Lippe der Poincaré 
und Delcaffe, Jswolſkij und Tittoni die Gewißheit erlauſcht, daß 
ſich in dem Eſthenneſt nichts Beträchtliches ereignen werde.) 
Was? Erſtens: Schlichtung des turko-italiſchen Zwiſtes. Zwei⸗ 
tens: Wiederherſtellung des Drei-Kaiſer-Bundes. Marianne 
ächzt über Seitenſtiche und Britania muß (Montag!) ein friſches 
Unterhöschen aus dem Wäſcheſchrank nehmen. Dabei war das 
Drum und Dran ganz wie in jedem Sommer. Zuerſt wurde wie⸗ 
der ein Prominenter (diesmal der Winiſterpräſident) aus Paris 
nach Petersburg eingeladen; vier bis fünf Wochen nach S. M. 
fällig. Dann mußte Nikolai Alexandrowitſch den Botſchafter der 
Republik empfangen und ihn bitten, an die Seine zu melden, daß 
nicht der winzigſte Treubruch zu fürchten fei. Shut nichts: Alles 
‚Falle‘. Nur, weil abgewiegelt und der Staatswagen aufs Fa- 
miliengleis geſchoben worden ift. Der brave Bürger (und der noch 
bravere Dutzendredakteur) ſtellt ſich ſolche Sache ſo würdig wie 
ſimpel vor. Nach den Salutſchüſſen, dem Monarchenkuß(mit Seth» 
ſemaneſauce) und der Miniſterberiechung wird die Erdkarte (ſelbſt 
Kiderlen hat jetzt eine) auf den Kajütentiſch gelegt: und nun gehts 
los., Ihr fordert die Meerengenöffnung? Hm.. (Das darfnicht 
fehlen.) Bethmann ſtrahlt und Kokowzewpfaucht. Oder Bethmann 
pfaucht und Kokowzew ſtrahlt. Dann aber nicht lange. Einer nur 
führt, von Amtes wegen, für uns das Wort; gegen Vier Einer. 
Doch ein Löwe. Und die Pauſen im Kampfſpiel werden von den 
Kaiſern mit Hermelinreden ausgefüllt. Wers je erlebt hat, lacht 
ſich einen Aſt vom Stamm ſolches Kindertraumlandes herunter. 
„Niemals werde ich dulden, daß vor der Kriegserklärung ein Schuß 
fällt. So mag die Tücke der gelben Kaſſe handeln; nicht ein gläu— 
biger Chriſt, der die Krone von Gottes Gnade hat.‘ ‚Dann müßte 
die deutſche Handelsflotte, die weſtlich vom Aermelkanal dampft, 
ſich aber hölliſch ſputen; wenn ſie nicht ſchnell genug in neutrale 
Häfen unterſchlüpft, iſt ſie verloren. Auf die Kriegsmarine darf 
ſie nicht hoffen. Deren Aktion bleibt, ohne Kohlenſtation und ar— 
mirten Hafen, von den Ufern der Oft- und der Nordſee befchränft‘. 
„Nach unerforſchlichem Rathſchluß mag die Vorſehung walten. 

Die gemeine Wirklichkeit ift anders. Irgendein Kleinkram wird 
erledigt. Der Reft iſt Konverſation. Die Verwandtſchaft; Kinder 
und Kindeskinder. Jagd. Militär. Hofklatſch. Flotte. Noch einmal 
Jagd. Klagen über dumme, faule, ſchlecht angezogene Diener. Dies 
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fer hatzulangeArmeundjenereinen fauligen Mundgeruch. Mahl⸗ 
zeit. Muſik. Kinematograph. Parade. Warum der Eine nur Apfel- 
wein, der Andere nur Orangenſaft trinkt. Hat Cécile nicht gottor⸗ 
pilhe Augen? Fabelhaft, wie der alte Herr in Wien fih hält! Neus 
lich .. . Livadia und Korfu. Die Welt wird nicht vertheilt. Jeder 
ſchmeckt ſogleich, was der allergroßmächtigſte Freund auf der 
Pfanne hat. Wißklang muß vermieden werden. Schließlich will 
man ſich auch amuſiren. Daß es gelingt, daß der Allerhöchſte und 
ſeine Kanzler den Fremden gefallen, ſcheint dem Philiſter das unbe: 
greiflichſte Wunder. Mir nicht. Der Kaiſer kann (namentlich, wenn 
ers nicht will) ungemein charmant fein. Er ift das Oberhaupt des 
ſtärkſten Reiches. Macht eine weite Reiſe, um den Zaren am Finen⸗ 
buſen aufzuſuchen. Bringt ihm ſeine beſte Laune, Geſchichten, 
Geſchenke, Beluſtigung mit. Und will nichts von ihm. Nicht das 
Allergeringſte. Hauptſache, messieurs! Käme er mit läſtiger Zu⸗ 
muthung, mit einem aufrüttelnden Plan, ſein Nahen könnte er⸗ 
ſchrecken. Doch er bringt nur; denkt nicht an Nehmen. Zeigt ſich 
auch nicht dadurch geärgert, daß zuvor Franzoſen und Briten zu⸗ 
getuſchelt ward:, Keine Angſt! Ihr ſeid mir doch die Liebſten! Er 
hat nie eine Verlegenheit Rußlands ausgenützt, ihm nach Perſien 
geholfen und den Ton nicht um die kleinſte Schwingung herab— 
geſtimmt, als er in jedem Engpaß den Herrn Vetter bei den Geg⸗ 
nern deutſcher Macht traf. Muß ein in Glanz und Wehr fo Bes 
ſcheidener nicht willkommen ſein? Und warum, Kinderchen, ſoll 
unſer Theobald nicht auch draußen alle Herzen gewinnen? Ein 
guter Menih, ſittlich faſt vollkommen, hat ſogarwas gelernt, ſpricht 
wie ein in Prachtband gekleidetes Buch; und will auch nichts. Auf 
dem weiten Rund der Erde: nichts. Ruhe, Ordnung, Weltfrieden; 
Wahrung der Religion (duldſamer) und der Autorität (milder, 
Jungen!); das Huhn im Topf und den Wahlzettel in der Hand 
des Kulturträgers, der fleißig Kinder zeugt und ſich ſchämt, mit 
einer Knipsbüchſe den Staat um die Zündholzſteuer zu prellen. 
Viel angenehmer als ein Bismarck oder nur ein Schwarzenberg. 
Davon ſollten kleine Leute aus dem ruſſiſchen Tſhin, die der Hoch⸗ 
adel lange kaum mit der Wimper gegrüßt hat, nicht entzückt ſein? 
Ich verſtehe die Welt der Schwarzkünſtler nicht mehr. Freue mich 
aber, daß ſie auf jeden Leimſtengel kriechen und immer wieder die 
‚völlige Uebereinſtimmung ' mit Artikeln beſabbern. 

Erſt wenn der Magen mit Makronen überladen iſt, werden 
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ſie eklig. Wie Edward Grey behandelt wurde: ein Schauſpiel für 
Götter. Der Wann hat nichts Genialiſches, doch den Stil, die 
Allure der beſten Britenzeit; und dem Kenner iſts eine Gourmet- 
luſt, die Reden dieſes letzten Diplomaten, wie den Duft leckerer 
Speiſe, mit allen Sinnen zu ſchlürfen. Nicht ein Wort zu viel, 
keins zu wenig; nie feig, immer höflich. Diesmal (da wir ziem⸗ 
lich im Reinen ſind) beinahe herzlich. Doch der Herr Redakteur 
vom Wottenburger Tageblatt oder vom Niederkyritzer Anzeiger 
ſtreift die Aermel bis an den Ellbogen auf. Nun ſoll es an ein 
Schädelſpalten! Kein Inhalt; leere Phraſen; fühlbar nur Eng— 
lands Verlegenheit; die Leute wiſſen nicht mehr aus noch ein; 
im Mittelmeer wehrlos, in der Nordſee von Angſt verwirrt; 
Baltiſch⸗Port hat ihnen den Reſt gegeben. Warum find denn ge⸗ 
rade bei uns von zwölf Schreibern mindeſtens acht fo fubaltern? 
Warum wiſſen ſie niemals, was die Glocke geſchlagen hat? Mur 
ley Haſſan ſelbſt weiß keine Antwort. Den Ruffen, die uns für 
abſehbare Zeit nichts anthun können und deren Gewimmel uns 
ewig, wie der Faule den Fleißigen, haſſen wird, ſetzen fie in breiz 
ten Waſchſchüſſeln Schlagfahne vor. Den Briten? Was Anderes. 
Neue Kähne bauen: der letzte Schluß patriotiſcher Weisheit. Dieſe 
Zeitgenoſſen lieben ihr Vaterland doch; iſts denn unter unſerem 
Himmel unmöglich, ſie ſo zu informiren, daß die Schaukel nicht 
bis in die Wipfel des Unſinns ſchwingt? Das müßte in zehn Bier⸗ 
minuten zu erreichen ſein. Paragraph Eins: Das Deutſche Reich 
hat ſeine Kraftwurzeln in feſtem Boden, iſt nur auf dieſem Boden 
tötlich zu treffen und müßte auch einen Streit mit England ſchließ— 
lich auf dem Kontinent ausfechten. Dieſer Streit kann vermieden, 
die Eintracht der Germanenvormächte geſichert werden. Wir ſind 
faſt am Ziel. Wer Ohren hat, mußte es aus den Reden der Her— 
ren Grey und Lloyd George heraus hören. Weil die Ruffen den 
Frieden als beſiegelt anſehen, find fie artiger als je feit San Ste- 
fano. Weil die Franzoſen via Bertie erfahren haben, wie der 
Gafe läuft, und nicht zu ſpät kommen möchten, ſchickenſie Journal⸗ 
parlamentäre nach Berlin, die, trotz Agadir und Millerand Mi- 
litärmuſik, erkunden ſollen, ob die Verſtändigung noch gewünſcht 
werde. Und Euch iſt wie in dem kalten Lenz, der dem auſtraliſchen 
Premierminiſter Fiſher aus London die Botſchaft brachte, der 
Ausbruch des anglo⸗deutſchen Krieges ſeijeden Tag zu erwarten. 
Eure Macht zum Guten iſtklein. Aber Ihr könnt Alles verderben.“ 


Ap 
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on den Parlaments- und Wahlreden des Schatzkanzlers Lloyd 
George, die unter dem Titel „Beſſere Zeiten“ bei Eugen 
Diederichs in Jena deutſch erſchienen ſind, kann man mit gutem 
Gewiſſen ſagen: Solche Miniſterreden ſind noch nicht dageweſen. 
Die Senſation wird von unſerer nach Senſation lüſternen Preſſe 
nicht verwerthet, weil unſere Parteien, jede aus einem anderen 
Grunde, die Wahrheit über England nicht ſagen mögen; ſo ſei denn 
wieder einmal an dieſer Stelle der Katze die Schelle angehängt. 
Lloyd George beſtätigt durchaus das Bild, das ich vom Zuſtand 
Englands bei verſchiedenen Gelegenheiten, ausführlich in „Weder 
Kommunismus noch Kapitalismus“, entworfen habe. Wie dieſer 
Zuſtand geworden iſt, erzählt er freilich nicht, aber er ſtreift wenig⸗ 
ſtens zwei der Entſtehungurſachen: den Raub am Gemeindeland 
durch Einhegungen im ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
und das clearing of estates, beſonders in Schottland (Vertrei⸗ 
bung der Pächter und Abbruch ihrer Hütten zur Schaffung von 
Jagdgründen, in denen das Wild nicht durch Menſchen geſtört 
wird) im neunzehnten. Deſto gründlicher wird das Endergebniß 
dargeſtellt und gegeißelt: Sieben Prozent der Bevölkerung Lum- 
penproletariat, dreißig Prozent mühſam am Rande des Sumpfes 
ſich haltend; der Boden Englands Eigenthum von zehntauſend 
Familien, von denen ein Viertel zwei Drittel beſitzt. Und nun die 
Art, wie dieſer ungeheure Beſitz verwaltet und genützt wird! Der 
landwirthſchaftliche Boden wird von Pächtern bebaut, die in Folge 
ungünſtiger Pachtverträge oder weil ſie nicht ſicher find, daß fie 
die Fruchi ihrer Verbeſſerungen und Kapitalaufwendungen ihr 
Leben lang genießen und ihren Kindern vererben werden, nicht 
intenſiv genug wirthſchaften. (Hier vergißt Lloyd George den 
mildernden Umſtand zu erwähnen, daß viele Landlords beim Sin- 
ken der Getreidepreiſe durch Erlaß eines Theils des Pachtzinſes. 
mitunter ſogar des ganzen, ihre Pächter über Waſſer gehalten ha⸗ 
ben, bis ſie ſich durch Uebergang zur Viehzucht der veränderten 
Lage angepaßt hatten. Den Grundbeſitzern legte dieſe ihre Groß⸗ 
muth keine Entbehrung auf, weil ſie der ſteigende ſtädtiſche Boden⸗ 
zins reichlich entſchädigte.). Da die bedrängten Pächter nur ſchlechte 
Löhne zahlen können, wandern die Landarbeiter in die Städte, 
Induſtriebezirke und Bergwerke ab; große Flächen des kleinen 
Landes liegen wüſt, abgeſehen davon, daß die Parks der Lords 
übermäßig viel Raum einnehmen. Der Werth des landwirthſchaft⸗ 
lichen Bodens ſinkt, während der des ſtädtiſchen enorm ſteigt. 
8 


86 Die Zufunft. 


In den Städten wird die vom Land vertriebene Bevölkerung 
auf den engſten Raum zuſammengedrängt, weil die Landlords, die 
mit verſchwenderiſcher Hand Hunderte von Quadratmeilen an Reb- 
hühner, Haſen, Hirſche und Füchſe verſchenken (der ländliche Boden 

wird, namentlich in Schottland, blos noch als Vergnügungfond 
behandelt) den ſtädtiſchen Boden nur zu Radiumpreifen abgeben. 
In der Schilderung dieſes Bodenwuchers nun liegt das Eigenar⸗ 
tige der Reden. Im Ton unſerer Scheidemänner ſpricht der engs 
liſche Miniſter von den vornehmen Faulenzern, die ſich nicht in- 
mal die Mühe geben, ihr Einkommen ſelbſt einzunehmen, ſondern 
auch dieſes Geſchäft von einer Abtheilung ihres Dienertroſſes be- 
ſorgen laſſen. Er erzählt böſe Anekdoten und nennt deren Helden, 
ſo die Herzöge von Northumberland und Weſtminſter, mit Namen. 
Jener hat ſich für den Morgen eines werthloſen Terrains, das für 
einen Schulbau erbeten wurde, 18 000 Mark geben laſſen, Dieſer 
einem tüchtigen Geſchäftsmann, Gorringe, den auf ein paar Gun- 
dert Pfund lautenden Miethkontrakt nur unter der Bedingung er⸗ 
neuert, daß nach des Herzogs Anweiſungen Neubauten aufgeführt 
würden, die 50 000 Pfund koſteten, und daß der Mann 4000 Pfund 
Pacht zahle. Wenn es Raub und Konfiskation fein foll, apoſtrophirt 
der Miniſter feine Zuhörer, daß wir von dem Herzog ein Scherflein 
für Staatsnothwendigkeiten fordern, wie wollen Sie es nennen, daß 
dieſer ſelbe Herzog Herrn Gorringe neun Zehntel ſeines mit ehr⸗ 
licher Arbeit verdienten Einkommens nimmt? (Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit hätte Lloyd George angeben können, wie hoch das Einkommen 
des Herzogs von Weſtminſter aus londoner Boden geſchätzt wird; 
vor einigen Jahren wurde es einmal auf zwanzig Millionen Mark 
angegeben; die elendeſten Slumviertel follen ihm gehören, fo daß 
alſo dieſes Einkommen zum Theil von den Allerärmſten aufge⸗ 
bracht würde. Den Boden von ganz London ſchätzt Lloyd George 
auf 500 Millionen £, alfo zehn Milliarden Mark, die jährliche 
Werthſteigerung auf 10000 000 £.) Ganz im Stil eines ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Agitators ruft er: Wenige Hundert Schritte von hier 
ſchneidern abgearbeitete alte Frauen um einen Wochenlohn von 6 
bis 7 Shilling, von dem fie 3½ Shilling auf Wohnungmiethe ab- 
geben mëtten, für Perſonen, die in einer müßigen Stunde für Ber- 
gnügen mehr ausgeben, als die Näherin in drei Jahren verdient. 
Die Zahl der vornehmen Müßiggänger ſammt Familienmitgliedern 
und ihrem Anhang von Schmarotzern berechnet er auf zwei Mil- 
lionen; Das ſeien nun noch dazu Leute, die die höchſte Schulbil⸗ 
dung genoſſen haben, alfo fürs Gemeinwohl Etwas leiſten Fönn- 
ten. Zwölf ſolche Perſonen, meint er, könnten bequem 250000 
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Nothleidende ernähren. Was fein Budget beſonders verhaßt 
mache, ſei der neue Kataſter, den er anlegen laſſe und durch den 
herauskomme, wie viel die Herren einnehmen. Das Intereſſanteſte 
an der Oppoſition gegen die Einſchätzung ſei, daß beſonders über 
die Arbeit geklagt werde, welche ſie verurſache. Einen Mann der 
Unter» oder Mittelſchicht koſte die Ausfüllung des Fragebogens 
wenige Minuten, jene Herren aber behaupten, alle ihre Sefres 
täre und Inſpektoren könnten in zwei Monaten damit nicht fertig 
werden. So ungeheuer ſei ihr Beſitz. Wenn man dieſen Ueber- 
reichen die Willionen gegenüberſtelle, die gar nichts haben, ſo 
erklärten ſich aus dieſem Gegenſatz zur Genüge „die Erdbeben, 
welche die Grundlage der Geſellſchaft bedrohen“. Von den 420000 
Erwachſenen, die im Lauf eines Jahres ſterben, hinterließen fünf 
Sechstel — nichts. Das ſechste Sechstel hinterlaſſe 300 000 000 £, 
und von dieſen falle die Hälfte auf noch nicht 2000 Perſonen (ſo 
daß alſo jede von ihnen im Durchſchnitt über anderthalb Millionen 
Mart hinterläßt). „Verdanken Die etwa ſämmtlich ihr Vermögen 
ihrem Fleiß, ihrer Arbeit, ihrer Enthaltſamkeit?“ (Kinder und 
Gatten werden nach dem Budget von Lloyd George zur Erbſchaft⸗ 
ſteuer nur herangezogen, wenn die Nachlaßmaſſe 15000 £ über- 
ſteint. Hätte Bülow die Gatten- und Deſzendentenſteuer bei 300000 
Mark anfangen laſſen, ſtatt bei 20000, ſo hätte kein Menſch dagegen 
zu muden gewagt.) Und dieſe Leute nun, die enorme Summen ar⸗ 
beitloſen Einkommens bezögen, wollten zur Landesvertheidigung, 
zu einer Rente für die Invaliden der Arbeit keinen angemeſſenen 
Antheil beiſteuern. Dreadnoughts könnten die Tories nicht genug 
bekommen, aber das Bezahlen wollten ſie Anderen überlaſſen. 

Und während (Das iſt die härteſte Anklage, die lLoyd George 
erhebt) die Landlords den ſtädtiſchen Boden und den die Städte 
umgebenden den Wohnung Suchenden, den Kommunen für Schu- 
len, Ga8- und Waſſerwerke und andere Zwecke des Gemeinwohls, 
auch den Eiſenbahngeſellſchaften, zu Apothekerpreiſen verkaufen 
oder verpachten, tragen ſie zu den Kommunallaſten keinen Pfennig 
bei. Dieſe Monſtroſität wird mit vielen Beiſpielen illuſtrirt, von 
denen ich nur eins anführe. In Liverpool ziehen die drei Lords 
Derby, Sefton und Salisbury eine jährliche ſtädtiſche Grundrente 
von zuſammen 345000 £ „und nicht mit einem Penny dieſer enor- 
men Summe ſind ſie an den öffentlichen Laſten des Ortes bethei⸗ 
ligt“. Dem Geſchäftsmann, der einen Erweiterungbau, einen Um- 
bau dringend nothwendig hat, werden vom Landlord auf Grund 
des Vertrages die größten Schwierigkeiten bereitet. (Die land⸗ 
wirthſchaftlichen Pachtkontrakte ſeien ſchlecht, aber der ſchlechteſte 
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Farmerkontrakt ſei immer noch beſſer als der beſte der Erdroſſe— 
lungverträge, die ſich ſtädtiſche Hausbeſitzer und Miether gefallen 
laſſen müßten.) Und noch mehr! Bekanntlich wird in England 
dem Manne, der ein Haus bauen will, der Boden für gewöhnlich 
nicht verkauft, ſondern nur (im günſtigſten Falle auf 99 Jahre) 
verpachtet. Iſt die Pachtzeit abgelaufen, ſo fällt nicht allein das 
Grundſtück an den Grundherrn zurück, ſondern auch Alles, was 
darauf ſteht, fällt ihm zu, weshalb der Werth der vom Pächter er— 
richteten Gebäude in dem Maße ſinkt, wie das Ende der Pachtzeit 
naht. Darum hat Lloyd George in fein Budget außer der Grund- 
und Werthzuwachsſteuer eine Rüdfallfteuer aufgenommen für die- 
fen Glück und Heimfall, der den Grundherrn zum Beſitzer von 
Häuſern und anderen Gebäuden macht, die ihn keinen Pfennig 
koſten. Unter den Fällen, mit denen die Berechtigung dieſer Steuer 
dargethan wird, iſt einer, der zugleich die Wirkung des Bergregals 
beleuchtet. Wie die Oberfläche des Bodens, ſo gehört auch, was an 
Mineralſchätzen darunter liegt, dem Landlord und wird dem Be- 
nutzer nicht verkauft, ſondern verpachtet. Der Landlord iſts ge- 
wöhnlich nicht, der ſchürft; ein Unternehmer iſts, der ſein Inge— 
nium und ſein Kapital in die Grube ſteckt, während die Lohnarbei— 
ter ihre Muskelkraft liefern. Beide müſſen dem Negalherrn zinfen, 
der durch den Bergwerksbetrieb Gelegenheit bekommt, auch die 
Oberfläche des Bodens höher als bisher zu verwerthen. Denn die 
Arbeiter, die der Betrieb herbeizieht, brauchen Wohnung; und für 
die Häuschen, die fie fidh bauen, müſſen fie dem Grundherrn Rentz 
zahlen. „Das Rhonddathal in Südwales, das 1851 nur 1000 Ein⸗ 
wohner zählte, hat heute 132000. Die Landlords ziehen 200000 C 
vom Bergregal und 30000 € an Bodenrente; die Grubenbeſitzer 
zahlen 54000 C Steuern, die Grundbeſitzer keinen Groſchen.“ 
Nehmen wir hinzu, daß von der Bodenfläche der Vereinigten 
Königreiche nur 4 Prozent mit Wald beſtanden ſind, vom deutſchen 
Boden beinahe 26 Prozent (258 Tauſendstel; Lloyd George giebt den 
Beſtand mit 27 Prozent etwas zu hoch an) und daß der Straßen- 
bau vernachläſſigt wird (eine Automobilſteuer und andere klei⸗ 
nere Steuern ſeines Budgets follen dem Miniſter die Mittel ver⸗ 
ſchaffen zur Verbeſſerung der Landſtraßen, zur Aufforſtung, zur 
Förderung der Landwirthſchaft durch innere Koloniſation und 
durch landwirthſchaftliche Unterrichtsanſtalten), jo müſſen wir be⸗ 
kennen: ſolche Ungeheuerlichkeiten wären ſelbſt im verrottetſten der 
deutſchen Kleinſtaaten des achtzehnten Jahrhunderts nicht mög- 
lich geweſen, geſchweige denn in Preußen. Wo in Deutſchland die 
Regenten nicht viel taugten, ſorgten wenigſtens die tüchtigen und 
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ehrlichen Kameraliſten ihrer Negirungen für die Erhaltung der 
Volkskraft und der Bodenſchätze. Die Adelsrepublik, die ſich Lords 
und Gentry unter den jämmerlichen Georgen eingerichtet haben. 
ſorgte nur für die äußere Machtſtellung des Reiches und ſicherte 
den Mitgliedern ihre Grundrente; alles Uebrige im Innern ließ 
ſie laufen, wie es wollte. Dieſes laisser faire, laisser aller ge: 
währte Jedem, der Unternehmungsgeiſt, Kraft und Mittel hatte, 
die uneingeſchränkte Freiheit, ſich daheim auf Koſten des verſklav⸗ 
ten Lohnarbeiterſtandes, in den Kolonien auf Koſten der Eingebo⸗ 
renen, in den europäiſchen Staaten auf Koſten der durch billige 
engliſche Waaren vernichteten eigenen Induſtrien zu bereichern. 
und da dieſer Bereicherungprozeß die Maſchinen⸗ und Verkehrs- 
technik ausbildete, ſo hat er eine weltgeſchichtliche Miſſion für die 
geſammte Menſchheit erfüllt. Aber das engliſche Volk hat einen 
doppelten theuren Preis dafür gezahlt: bis dahin unerhörtes Elend 
eines großen Teils des Arbeiterſtandes und die Zerſtörung der na= 
türlichen Grundlage jeder Volkswirthſchaft, der bäuerlichen Land- 
wirthſchaft. Eine deutſche Zeitung nach der anderen rückt in der 
letzten Zeit endlich mit dem Geſtändniß heraus, daß durch das 
Zweite die Lage Englands prekär geworden und daß Dieſes die Ur- 
ſache der Nervoſität der engliſchen Nation und der engliſchen 
Staatsmänner und ihres Dreadnoughtfiebers iſt. England lehrt 
auch, daß Nationalreichthum und Volkswohl zwei verſchiedene 
Dinge ſind. Nicht die Engländer mit ihren Nabobs und ihren 
Lumpenproletariern ſind ein glückliches Volk, ſondern die Dänen 
ſinds. Das kleine Dänemark mit ſeiner zum größten Theil bäuer⸗ 
lichen Bevölkerung, ſeinem gleichmäßig vertheilten Wohlſtand, der 
faſt gleich hohen Bildung aller Volksgenoſſen iſt wahrſcheinlich das 
glücklichſte Land Europas. 

So unerhört die Reden des leitenden engliſchen Miniſters 
ſind: auf ſeine Beſchreibung der engliſchen Zuſtände können wir 
uns unbedingt verlaſſen, denn die kleinſte Ungenauigkeit, jede fal- 
ihe Angabe von Perfonen, Zahlen, Thatſachen, die er gewagt hätte, 
wäre vernichtend für ihn geweſen. Nicht im ſelben Grade zuver⸗ 
läſſig iſt er natürlich in der Deutung der Thatſachen und in Anga⸗ 
ben über das Ausland. Zunächſt hilft. ihm der Parteijargon die Lage 
verdunkeln. Alles Vernünftige, was gegen die beſtehende Unver⸗ 
nunft vorgebracht wird, alle Neformvorſchläge, alle Menſchen, die 
beſſern wollen, nennt er „liberal“. Die heutige Liberale Partei 
Englands iſt bekanntlich die alte Whigpartei; und die Wighfami⸗ 
lien waren genau ſolche Landlordfamilien wie die Toryfamilien. 
Als aber nach der erſten Parlamentsreform das moneyed interest 
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ſich dem landed interest zugeſellte und die Whigpartei verſtärkte, 
wurde dadurch der ſogenannte Liberalismus der erbittertſte Feind 
der Arbeiterorganiſationen und der Sozialgeſetzgebung, die von 
dem menſchenfreundlichen Ariſtokraten Shaftesbury, von frommen 
Profeſſoren der ariſtokratiſchen Univerfitäten Oxford und Cam- 
bridge und von ein paar bibelgläubigen, darum für ihre Seelen⸗ 
heil zitternden Fabrikanten eingeleitet wurde. Lloyd George ſelbſt 
geſteht, daß der heutige Liberalismus ein anderer ſei als der alte; 
dieſer habe die Unzufriedenheit des armen Volkes für ſeine eigenen 
Zwecke ausgenützt. Jetzt ſeien alle Menſchen der drei Königreiche. 
die hart arbeiten, liberal, die Gegenpartei ſei die Partei der 
Müßiggänger. Nicht verſchiedene politiſche Prinzipien werden von 
den Parteien vertreten (den Prinzipien des politiſchen und des 
wirthſchaftlichen Liberalismus hat die engliſche Geſetzgebung längſt 
entjagt und das MWindeſtlohngeſetz drückt das Siegel auf den Bruch 
mit der Vergangenheit), ſondern verſchiedene Geſellſchaftſchichten: 
auf der einen Seite ſtehen die Landlords, auf der anderen alle ar⸗ 
beitenden Berufſtände, die Induſtriellen, die Kaufleute, die Lohn⸗ 
arbeiter. Ein Ideal des phantaſievollen Miniſters, an deffen Ber- 
wirklichung noch ziemlich viel fehlt. Die Liberalen halten den Unio⸗ 
niſten zur Noth das Gleichgewicht und haben die entſchiedene 
Mehrheit nur mit der ihnen nicht ſehr bequemen Arbeiterpartei 
zuſammen. Um einigermaßen zu imponiren, müſſen fie auch noch 
die Fren auf ihrer Seite haben und das gefährliche Homerule be⸗ 
treiben, das von Gladſtones liberaler Mehrheit die Unioniſten ab- 
geſprengt und den ſogenannten Konſervativen verbunden hat. Wie 
es kommt, daß auch die zweite und die dritte Parlamentsreform an 
der Zuſammenſetzung des Unterhauſes aus Land» und Geldariſto⸗ 
kraten zunächſt nichts geändert haben, iſt uns von Hans von Noſtitz 
und Sidney Low erklärt worden. Ein Mandat koſtet den Inhaber 
ſehr viel Geld; die Engländer ſind eine ehrfürchtige Nation, welche 
die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten den geborenen Herr- 
ſchern gern überläßt, und die Arbeiter haben ſich gut geſtanden 
bei der Praxis, das Zünglein an der Waage zu bilden, indem ſie 
ihre Stimmen immer der von den beiden Parteien gaben, die ihnen 
am Meiſten verſprach. Ich habe als vierte Urſache das Analpha= 
betenthum der Unterſchicht hinzugefügt. Daß dieſes im letzten Jahr⸗ 
zehnt des vorigen Jahrhunderts einigermaßen überwunden wor- 
den iſt, hat wahrſcheinlich nicht wenig dazu beigetragen, daß ſeit 
1906 eine demokratiſche Welle entſtehen und daß ſogar eine anſehn⸗ 
liche Arbeiterpartei ins Unterhaus einziehen konnte. Eine eigene 


Preſſe haben übrigens die Arbeiter auch heute noch nicht. Wie es 


D 


Engliſche Zuſtände. 91 


früher bei den Wahlen zugegangen iſt, davon erzählt Lloyd George 
auch Einiges. Die Pächter verkauften bei Abſchluß des Pachtver⸗ 
trages ihre Stimmen: der Pächter eines Tory hatte unweigerlich 
toryiſtiſch, der eines Whig whigiſtiſch zu wählen. Gegen dieſen 
alten Brauch lehnten ſich 1868 die Walliſer auf, die keine ehrfürch⸗ 
tigen Angelſachſen, ſondern hitzige und rebelliſche Kelten ſind. Kün⸗ 
digungen waren die Folge; die widerſpänſtigen Pächter wurden an 
die Luft geſetzt. Aber Wales iſt ſeitdem „liberal“ geworden, wobei 
auch das Disſenterthum und der Haß gegen die Etablished Church 
mitgewirkt hat, die ja jetzt disestablished wird. Kirchliche und bür⸗ 
gerliche Gleichberechtigung erkämpfen (die alſo in England noch 
nicht vorhanden find): Das ift eine der Parolen des Reformmini⸗ 
ſters. A propos Wales: in einer zu Cardiff gehaltenen Wahlrede 
lobt Lloyd George das ſtarke Nationalgefühl der Walliſer. „Wenn 
Sie uns (die Liberalen) morgen alleſammt aus dem Parlament 
hinauswerfen und durch Kandidaten der Independent Labour 
Party erſetzen, werden Dieſe, ſo weit ſie walliſiſche Arbeiter ſind, 
ihrem patriotiſchen Ideal genau ſo eifrig dienen wie irgendein 
Mitglied einer anderen Partei. Das liegt ihnen im Blut.“ Im 
rühmlichen Unterſchied von den Fren, die ihre keltiſche Sprache 
aufgegeben haben (ohne dadurch Engländerfreunde geworden zu 
ſein), ſeien die Walliſer ihr treu geblieben. Man denke ſich einen 
preußiſchen Minifter polniſcher Abſtammung, der eine ſolche Rede 
in Poſen hielte, und ermeſſe, wie weit der Alldeutſche Haſſe da⸗ 
nebengeſchoſſen hat, der die preußiſche Polenpolitik mit der Unter- 
ſcheidung von Nationalſtaat und Nationalitätenſtaat rechtfertigte 
und uns England als das Muſter eines Nationalſtaats anpries. 
Die ſozialen Zuſtände ſeines Landes malt Lloyd George ſo 
ſchwarz, wie fie find; doch hat er auch Noſa auf feiner Palette. Das 
trägt er dick auf, wo es gilt, durch Vergleichung der britiſchen In⸗ 
duſtrie⸗ und Handelsblüthe mit dem zurückgebliebenen Ausland die 
Schutzzöllnerei zu bekämpfen. Die unglücklichen Berliner müſſen 
von Schwarzbrot und Pferdefleiſch leben. (Bekanntlich haben ſeine 
Gegner mit Frohlocken konſtatirt, daß Pumpernickel eine Delita- 
teſſe ift. Nebenbei bemerkt: die Nahrungmittelchemiker rechnen uns 
vor, um wie viel Weizenbrot nahrhafter ſei als Roggenbrot. Ich 
glaube ihnen nicht, ſondern halte es mit einem Freunde in Baden, 
der 1870 ſagte: „Franzoſen, die ſich von fadem Weißbrot nähren, 
können es nimmermehr mit den kräftiges Schwarzbrot eſſenden 
Weſtfalen und Pommern aufnehmen.“) Einmal lügt der Verthei⸗ 
diger des Freihandels geradezu: er giebt den britiſchen Export 
auf 517, den deutſchen auf 200 Millionen £ an. (Die richtigen 
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Zahlen für 1911 lauten: England 9268: Deutſches Reid8101 Mil- 
lionen Mark; der deutſche Export hat alfo den engliſchen beinahe 
eingeholt. Daß England und Deutſchland die beſten Kunden für 
einander ſind, geſteht er gelegentlich, verſchweigt aber, daß der eng⸗ 
liſche Export nach Deutſchland unter Schwankungen abnimmt, der 
deutſche nach England in der ſelben Weiſe wächſt.) Und er wagt die 
großartige Unwahrheit: unter der Herrſchaft des Freihandels fei 
England das reichſte Land der Welt geworden. England iſt das 
reichſte Land geworden bei einem Syſtem von Schutzzöllen, Aus— 
fuhrverboten, Unterdrückungmaßregeln (nicht einen Hufnagel foll- 
ten die nordamerikaniſchen Koloniſten ſelbſt machen dürfen, alle Ge⸗ 
werbeerzeugniſſe ſollten ſie aus dem Mutterland beziehen, und 
zwar auf engliſchen Schiffen; den Iren wurde der Heringsfang an 
ihrer eigenen Küſte verboten), gegen das anzukämpfen, Adam 
Smith für ausſichtlos hielt. Erſt nachdem ſie die Induſtrien, na⸗ 
mentlich die Textilinduſtrien aller anderen Länder vernichtet hat⸗ 
ten, ihre eigene Induſtrie alſo keines Schutzes mehr bedurfte, gin⸗ 
gen die Engländer zum Freihandel über, den ſie von da an allen 
Nationen predigten, wie der Fuchs den Gänſen die Freiheit der 
offenen Wieſe predigt. Die anderen Nationen haben ja von uns 
erſt das Geſchäft erlernt, bemerkt Lloyd George einmal. Ganz rich⸗ 
tig! Namentlich wir Deutſchen haben, unter Friedrich Liſts Anlei⸗ 
tung, von den Engländern gelernt, wies gemacht wird. Uebrigens 
iſt natürlich die Zollpolitik nur eine der Kräfte, die den Fortſchritt 
oder Rückgang von Induſtrie und Handel beſtimmen, und ſeit der 
Verbreitung der Waſchineninduſtrie über die ganze Kulturwelt 
keine ausſchlaggebende mehr. Schmoller hat in ſeinem „Grundriß“ 
nachgewieſen, daß die Konjunktur ziemlich unabhängig von der 
Zollpolitik auf und ab ſchwankt. 

Lloyd George ijtim Recht, wenn er behauptet, daß fein Budget 
und ſeine geſammte Politik nicht ſozialiſtiſch, ſondern ein Schutz 
vorm Sozialismus ſei; aber „beſſere Zeiten“ herbeizuführen, wer- 
den ſich feine Maßregeln zu ſchwach erweiſen. Die Riefenaufgabe, 
das Induſtrieproletariat in Bauern zurückzuverwandeln, wird er 
nicht löſen, das geſunde Gleichgewicht zwiſchen Urproduftion und 
Induſtrie, zwiſchen Menſchenzahl und Bodenfläche nicht wiederher- 
ſtellen, den Gegenſatz zwiſchen Mammutreichthum und ſtinkendem 
Elend nicht aufheben. Dem Studium unſerer Parlamentarier ſeien 
noch ganz beſonders die beiden in die Sammlung aufgenommenen 
Anterhausreden empfohlen, aus denen man erkennt, wie ſouverain 
die leitenden Miniſter Englands dem Parlament gegenüberſtehen 
und welche anſtändige Zurückhaltung die Oppoſition übt. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
Ges 
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Sanze, tanze, mein Kind, 
N Dort, wo die Wieſen find, 
Wo aus den NVebeln die Elfen ſteigen 
Und ſich ſchlingen zum wirbelnden Reigen; 
Nur tanze Du heißer als ſie und behender, 
Sonſt ziehen herab Dich die feuchten Gewänder. 
Luftig und leicht wie der Wind, 
Tanze, tanze, mein Kind! 


Tanze, tanze, mein Kind, 

Dort, wo die Waſſer ſind, 

Die rauſchen und brauſen, ſtäuben und ſprühen 
Und flimmernd im Sonnenſtrahl aufwärts ziehen, 
Die ſchleiernd über die Ulippen gleiten, 

Ein Schaumgeſpinnſt Dir zu Füßen breiten. 
Auf Spitzzehen, leis und gelind, 

Tanze, tanze, mein Kind! 


Tanze, tanze, mein Kind, 

Dort, wo die Tannen ſind, 

Wo unter Felſen in Mittagsgluthen 

Starr und ſchweigend die grünen Fluthen, 
Wo dunkle Worte die Bäume rauſchen. 
Doch hüte Dich, dem Geheimniß zu lauſchen, 
Das leuchtend das Märchen dort ſpinnt. 
Tanze, tanze, mein Kind! 
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Tanze, tanze, mein Kind, 

Dort, wo die Sterne ſind, 

Wo durch die nächtlich ſchwarzblauen Räume 
Funkeln und fallen die ſilbernen Träume 
Und wo der Sehnſucht zitternde Stimmen 
Verhalten über die Erde ſchwimmen. 

Dort, wo der Schmerz zerrinnt, 

Tanze, tanze, mein Kind! 


Tanze, tanze, mein Kind, 

Nicht, wo die Menſchen ſind; 

Sieh, wie ſie haſten, lärmen und ſtreben 
All um ihr ärmliches, lebloſes Leben! 
Deine zierlichen Füße, ſie blieben kleben, 
Deine weiße Hand griffe nur Spinnenweben. 
Wo die Seele den Tod gewinnt, 

Darfſt Du nicht tanzen, mein Kind, 


Tanze, tanze, mein Uind, 
Dort, wo die Träume ſind; 
Und wirſt Du müde, ſo will ich Dich tragen, 
Die Augen brauchſt Du nicht aufzuſchlagen; 
Und ſchläfſt Du in meinen Armen ein, 
Müde vom Tanzen, müde vom Schein, 
NMüß ich Dich weich und lind. 
Träume, träume, mein Kind... 
Hamburg. Theodor Suſe. 
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E er Graf jab in feinem neuen grauen Reifeanzug wirklich hübſch 
aus. Das wußte er auch. Im Zimmer ging er, blaue Raud- 
wolken aus der duftenden Cigarette blaſend, auf und ab. Kam er vor 
den Spiegel, der ſeine ganze Figur zeigte, ſo blieb er wohlgefällig 
ſtehen, warf einen prüfenden Blick hinein, that einen großen Zug aus 
der Cigarette und ließ den eingezogenen Rauch langſam durch die 
Nüſter ſeiner feinen Naſe gleiten; dann nickte er mit dem ariſtokrati⸗ 
ſchen Kopf und war zufrieden, ſehr zufrieden. 

„Ah! Enchanté, lieber Victor, daß Du kommſt, ich habe gerade 
noch etwas Zeit, Du ſiehſt ...“ 

„Reiſefertig? Famos! Günther, Du bift zu beneiden. Die Fejt- 
lichkeiten, Rußland, die Geſellſchaft ... pompik! ... Anzug übrigens 
ausgezeichnet; wo?“ 

„London.“ 

„Natürlich London; immer das Beſte. Auch neue Uniform?“ 

„Frrilich. Aber hier... ſelbſtverſtändlich!“ 

„Certainement! ... Du fährſt Orientexpreß?“ 

„Ja. Konſtantinopel. Habe dort Rendezvous mit Baron Poſſo⸗ 
new. Du kennſt ihn doch?“ 

„Parbleu! Und die junge Baroneſſe? Soll reizend geworden ſein. 
Sicher fährt ſie mit nach Kiew.“ 

„Das weiß ich nicht beſtimmt, aber ich glaube es; die Baronin 
käme um die Gelegenheit, Alexandra in die Geſellſchaft einzuführen.“ 

„Und um welche Gelegenheit! Wann wird das Denkmal des 
Großfürſten enthüllt?“ 

„Am Zehnten.“ 

„Da haſt Du doch eigentlich Zeit?“ 

„Non, mon cher!“ 

„Ich beneide Dich! Die Reife allein ſchon, in angenehmſter Ge- 
ſellſchaft. Und als Repräfentant des Herzogs, der Dich befohlen! 
Hochgradige Auszeichnung. A propos Auszeichnung: ſicher zum Halſe 
heraus, tiefrothes Band... Günther! Ich beneide Dich! Du biſt ein 
Glückspilz. Dir fliegt Alles zu. Wie viele Orden haſt Du denn ſchon?“ 

„Ach, viele... Aber ich höre das Auto vorfahren. Siehſt Du: 
da ift es auch ſchon, Karl... Ja, ich komme gleich. Cher Victor: 
Lebewohl! 

„Alſo denn Adieu, Günther! Grüße die Jacquelin, die Baro- 
nejfe... und mach' Deine Sache gut!“ 

„Ich hoffe, obwohl Denkmalenthüllungen gerade in Rußland 
nicht angenehm ſind. Unruhen etcetera. Du weißt ja!“ 

„Seit wann haſt Du Furcht?“ 

„Jamais, mon cher; nur ſind Ungewißheiten nicht behaglich 
Nun aber nochmals: Adieu! Auf Wiederſehen!“ 

„Wiederſehen!“ 
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Das Automobil brachte den Grafen ſchnell an den Bahnhof. 
Im Frühlingsſonnenglanz brauſte der Orientexpreß durchs Land. 


* 


Die Hitze lagert ſchwer über der Stadt. In der Bahnhofshalle 
iſt ſie kaum zu ertragen. Der Perſonenzug nach Salzburg, ſchon über— 
füllt, nimmt immer noch Paſſagiere auf. Man drängt und ftößt. 
Plätze, die belegt waren, werden wieder frei gemacht; endlich werden 
die Wagenthüren zugeſchlagen und der Zug ſetzt ſich langſam und 
ſtöhnend in Bewegung. 

In der Dritten Klaſſe ſind alle Fenſter geöffnet; die ſchmutzigen 
Vorhänge flattern draußen in der Luft, in der die ſchwarzbraunen 
Wolken der MWaſchine wie große Ballen gefärbter Watte ſchwerfällig 
auf die heiße Erde niedergleiten. Acht in einem Coupé; und faſt Jeder 
mit reichlichem Handgepäck, das noch nicht völlig untergebracht iſt. 
Koffer, Kiſten und Menſchen ſtehen im Gang. Man verſucht, ſich zu 
arrangiren. Ungeduldig jeben die Bequemen, wie man an ihrem Ge- 
päck ſchiebt, um Platz zu gewinnen. Ein ganze Weile geht es ſo. Da 
pfeift der Zug, verlangſamt fein Tempo und hält. 

Der dicke Bauer ſteht mit feiner Bäuerin auf; er hat den Regen- 
ſchirm feſt unter den Arm gedrückt, greift mit derben Händen zwei 
Kaften und windet feine Frau und ſich gemächlich aus der Thür. 

Das giebt ein Bischen Luft. Gott ſei Dank! Auch den Sachen iſt 
jetzt beſſerer Platz zu ſchaffen. Ein in graue Leinwand eingenähtes 
ſpitzauslaufendes Geſtell ſteht oben auf dem Brett. Die Lokomotive 
zieht an, die Wagen ſtoßen auf einander, man wackelt hin und her. 
Aus der grauen Leinwand tröpfelts von oben auf das Kleid der 
Bürgerin, die entſetzt aufſchaut. Ihr Mann, vis-à-vis, der längſt neu⸗ 
gierig das myſteriöſe Handgepäck beſehen und ein eigenthümliches 
Ticken im Innern des Geſtells zu hören geglaubt hat, fragt laut nach 
dem Beſitzer ſolcher Höllenmaſchine. Beſcheiden und höflich erhebt ſich 
ein ſchlanker, großer, junger Mann und bittet in gebrochenem Deutſch 
um Entſchuldigung. „Vogel; Perroquet: Braſilien!“ Vorſichtig nimmt 
er mit ſeinen feinen, ſchmalen Händen das Geſtell herunter und ſetzt 
es ſich auf den Schoß, den er vorher mit den Seiten des langen Win- 
ter überziehers bedeckt. Dann löſt er oben die Schnur der Leinwand. 
Das Bauer mit zwei reizenden Papageien wird ſichtbar, die ſogleich 
an den zarten Fingerſpitzen des ihnen Wohlbekannten mit ihren 
Schnäbeln und dicken Zungen zu nagen und zu taſten beginnen. 

Raid) wechſelt die Stimmung. Man ift erfreut, bei der fo läſtigen 
Hitze eine Zerſtreuung gefunden zu haben, die wie Erfriſchung wirkt. 
Die Aufmerkſamkeit gilt den Papageien und deren Beſitzer, der in 
Allem den Ausländer erkennen läßt. 

Unter der großen, etwas abgetragenen Reiſemütze fallen wellige, 
blauſchwarze Haarſträhnen in das gelbbraune, faſt mädchenhafte Ge— 
ſicht. Zwei tief dunkle, von langen Wimpern verſchleierte Mandel- 
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augen blicken rührend und unruhig zugleich umher. Die feingebogene 
Naſe erinnert an Velazquez; wäre der Mund mit den vorſpringenden 
Zähnen nicht allzu grob und ſlaviſch, ſo dürfte man den Jüngling 
ſchön nennen. Sein Betragen, der gute Accent, mit dem er Franzöſiſch 
und Engliſch ſpricht: Alles läßt ihn als einen gebildeten und onge: 
nehmen Wenſchen erſcheinen. Er war in Braſilien geweſen, hatte 
Paris und Genf, Studirens halber, kennen gelernt und wollte nun 
in ſeine Heimath, nach Südrußland, zurück. 

Auf freier Strecke hält der Zug. Herrenchiemſee mit dem Königs- 
ſchloß wird deutlich ſichtbar. Alles ſchaut hinaus. Auch der Nuſſe 
wird neugierig und fragt in ſeiner höflich beſcheidenen Art den Maz 
ler, der ſchon ſeit München ihm gegenüber geſeſſen und intereſſirt den 
feinen Kopf des jungen Ausländers bewundert hat: „Was iſt da?“ 
Der Waler erzählt ihm von den Königsſchlöſſern und von Ludwig dem 
Zweiten. Träumeriſch ſchauen die dunklen Augen des Ruffen in die 
Weite. Als aber der Maler vom tragiſchen Ende des Königs erzählt, 
ſcheint in dem jungen Mann plötzlich eine Veränderung vorzugehen. 
Das mädchenhaft Weiche ſchwindet, Trotz und Wännlichkeit treten 
hervor, der Schleier der Augen ſinkt, dahinter flammt es muthig auf, 
in den Mundwinkeln zuckts, die Zähne werden ſichtbar. Eben noch 
milder, blauer Frühlingstag; nun Gewitterſturm und Blitz. Hat der 
Maler es bemerkt? 

Langſam rollt der Zug, der das Einfahrtzeichen erhalten hat, 
vorwärts. ni 

Station Prien. Mit ihren Gepäckſtücken verlaſſen fait alle Bajja- 
giere das Coupés. Da Niemand einfteigt, ſchließt der Schaffner die 
Thür; und der Zug fährt weiter. 

Die Hitze ift drückend. Der junge Nuſſe zieht ſeinen Winterüber- 
zieher aus und athmet erleichtert auf. Seine Blicke ſtreifen dabei den 
Waler, der die Gelegenheit zur Wiederaufnahme des Geſpräches be— 
nutzt. 

„Fahren Sie nach Wien?“ 

„Nein; Rußland.“ 

„Da ſind Sie wohl ſehr glücklich, in Ihre Heimath zu kommen 
und Ihre Eltern wiederzuſehen?“ 

Der Schleier ſenkt ſich auf die Augen; die Lippen ſchließen den 
Mund. Nach einer Pauſe fragt der Maler: „Werden Sie nicht in 
Wien übernachten? Die Reife nach Rußland ift weit.“ 

„Nein, direkt Rußland; noch drei Tage.“ 

„Noch drei volle Tage? Sie werden bei der Hitze ja ganz erſchöpft 
ankommen; muß es denn ſein?“ 

„Es muß fein; keine Stunde verlieren!“ Als ob ein Verhängniß 
über ihm wäre, wehrte er mit den ſchmalen Händen des Malers Ver- 
ſuch ab, weiter zu fragen; und ſprach nur: „Ich muß in drei Tagen 
dort ſein; Kiew.“ 

Eine lange Pauſe folgte. 
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Der Ruffe ſtand auf; er ſuchte, dem Maler den Rüden kehrend, 
in ſeiner auffallend eleganten Reiſetaſche einen Gegenſtand, den er 
bald gefunden hatte. Zutraulich begann er wieder: „Wird an der 
Grenze ſcharf revidirt? Darf man Waffen tragen?“ 

„Wenn Sie welche bei ſich führen, iſt es wohl beſſer, ſie zu ver— 
bergen; man kann leicht Unannehmlichkeiten haben.“ 

„Hier die Menſchen find gut, aber bei uns muß man Waffen þa- 
ben.“ Aus einem Futteral nimmt er einen Browning, den er ſehr ge- 
ſchickt unter der Weſte in ſeiner Achſelhöhle verbirgt. Ein Stilett mit 
ſchön verziertem, ſilbernem Griff, der aus weicher Lederhülle blinkt, 
verſchwindet in die weite Bruſttaſche des Ruffen, der jih, wie jelbit- 
verſtändlich, für die nahende Grenze zu rüſten weiß. 

„Bleiben Sie in Rußland oder kehren Sie bald wieder zurück?“ 

„Jespère!“ Müde und ſchmerzlich klingt die Antwort. 

Die Feſte Hohenfalzburg thront über der Stadt. Im Oſten haben 
ſich ſchwere Gewitterwolken zuſammengezogen. Dröhnend raſſelt der 
Zug über die Salzachbrücke. 

Scharfling. Paul Kaliſch. 
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uſſiſche Spezialitäten find ein Leibgericht der Börje. Die ift ſchon 
e feit Jahr und Tag für Ruffen feft und hat jede Sorge um die 
Kreditwürdigkeit des Zarenreiches und ſeiner Wirthſchaft längſt in 
die Räucherkammer gehängt. Die Spekulation in Ruſſenwerthen war 
ſchon vor Monaten ſo hitzig, daß vor die Ausſchreitungen der luſtigen 
petersburger Börſenkumpanei ein amtliches Warnungſignal geſtellt 
wurde. Genützt hat es nicht. Was an Bank- und Induſtriepapieren 
hauſſefähig iſt, wurde in Petersburg, Paris, Brüſſel, Berlin ins Hö— 
henklima gebracht; und die Luft iſt keinem der kühnen Kletterer je zu 
dünn geworden. Wie lange wird die Fröhlichkeit noch währen? 

An der Spree wurde die Entente durch die Nobel-Aktie vermittelt. 
Als im April 1912 die Aktien der Naphthaproduktiongeſellſchaft Ge— 
brüder Nobel ihren Einzug in die berliner Börſe hielten, ſah man ein 
gutes Omen darin, daß für das Debut einer ruſſiſchen Induſtrieaktie 
in Berlin (die Hbligationen der Nobelgeſellſchaft haben ſchon feit Yah- 
ren Heimathrecht) ein Jo gutes Papier gewählt worden fei. Naphtha⸗ 
nobel ift in Rußland fajt jo viel wie Petroleumrockefeller in Amerika 
(mutatis mutandis natürlich); und nicht einmal die ruſſiſche Herkunft 
des Papieres gab Anlaß zu der bekannten Gänſehaut. Aber eine ſo 
phänomenale Entwickelung, wie die Aktie feit ihrem berliner Geburts— 
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tag genommen hat, hätte ihr die üppigſte Jobberphantaſie nicht zu— 
getraut. Der Zeichnungpreis war 201; der erſte Kurs 207½. Und in 
dieſen Tagen erklomm die Aktie den höchſten Gipfel von 309 Prozent. 
Das ſind über 100 Prozent Agio in zwei Monaten. Gründe? In 
Petersburg werden die Drähte gezogen und in der Burgſtraße hüpfen 
die Puppen. Die Dividende für 1911 wurde (um 2) auf 14 Prozent 
erhöht. Das war das für die Aktieneinführung erforderliche Orna— 
ment. Aber bei ſolchem Ertrag wäre ein Kurs, der nicht hoch über 
200 lag, gerade genug geweſen; denn 6 bis 7 Prozent Zinſen darf 
man von einem ausländiſchen Dividendenpapier fordern, ohne gierig 
zu ſein. 4½ geben die beiten deutſchen Anlagewerthe. Was darüber 
ift, geht auf Koſten des Schlafes; und den darf man fih theuer be 
zahlen laſſen. Die Dividende allein thuts alſo nicht. Vielleicht boten 
die Zruftpläne der ruſſiſchen Petroleuminduſtrie ein brauchbares 
Motiv? Neulich wurde die Ruffian General Oil Corporation gegrüns 
det, die einen Ring um die zweite große Naphthagruppe des Zaren⸗ 
reiches legt. Die Firmen, die nicht zum Nobelconcern gehören, ſind 
unter dem Schild der engliſchen Geſellſchaft vereint. Die britiſche 
Form wurde gewählt, weil die Aktien in London die Feuertaufe be⸗ 
kommen ſollen. Hie berliner Börſe, hie Stock Exchange! Nobel ſucht 
Anſchluß in Deutſchland, die anderen Naphthaleute gehen nach Eng⸗ 
land. Dieſe Thatſache allein würde noch nicht auf eine Rivalität 
ſchließen laſſen. Man könnte ſich denken, daß das Belegen der beiden 
ſtärkſten Kapitalmärkte Europas wohldurchdachte Politik ſei. Aber 
ein anderer Umſtand erweckt Verdacht. Die Ruffian General Oil Eor- 
poration hat an der Spitze ihres Programms die Forderung der Kon— 
trole über den ganzen ruſſiſchen Naphthabereich. Auch die Nobel- 
gruppe müßte alſo in den neuen Concern als Syndikatsmitglied ein⸗ 
treten. Da nun die engliſche Partei eine Produktion von etwa 75 
Millionen Pud beherrſcht, während Nobel nicht weniger als 150 Milz 
lionen Pud Nohprodukte und Deſtillate kontrolirt, fo ift nicht einzu- 
ſehen, warum der Mächtigere ſich dem Schwächeren unterwerfen ſolle. 
Daß die ruſſiſche Petroleuminduſtrie durch einen Truſt ein ſtarker 
Konkurrent der Standard Oil auf dem Weltmarkt werden könnte, iſt 
gewiß. Die Möglichkeiten einer bis an die letzten Grenzen reichenden 
Expanſion ſind aber noch nicht ſichtbar; und ſo ſcheint das Auftreten 
der ruſſiſch-engliſchen Naphthagruppe kein viel beſſeres Hauſſemotiv 
zu ſein als die Dividendenerhöhung. Sicher ift dagegen, daß die Be- 
meſſung der in Berlin aufgelegten Kapitalsquote Einfluß auf die 
Kursbewegung hat. Von dem Aktienkapital (20 Millionen Rubel) 
wurden nur 6 Millionen zur Subſkription gebracht. Damit war die 
Grenze für die freien Stücke gezogen; das Uebrige bleibt in ſolchen 
Händen, die ſich, aus erklärlichen Gründen, die unbedingte Majorität 
erhalten wollen. Der Kurs der Nobelaktie wäre nicht auf ſo ſteile Hö⸗ 
hen geſprungen, wenn die für Berlin beſtimmte Aktienſumme größer 
geweſen wäre. Je weniger Material, deſto mehr Spannungraum. 
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Um dem Stückmangel abzuhelfen, könnte man die Uſancen im 
Handel mit Nobelaktien ändern. In Petersburg werden, neben den 
einzelnen Stücken im Nominalwerth von 250 Nubeln, noch Packete 
von 20 Aktien gehandelt. Daß ſolche Haufen die Beweglichkeit des 
Aktienkapitals hindern, iſt begreiflich. Wichtiger als die Verbeſſerung 
der Handelstechnik iſt die wirthſchaftliche Seite der Verbrüderung 
ruſſiſcher Petroleumwerthe mit deutſchem Geld. Das Papier wäre 
nicht nach Berlin gekommen, wenn die Nobelgeſellſchaft die Abſicht 
hätte, bei ihrer konſervativen Politik zu bleiben, die jeder allzu brei= 
ten finanziellen Ausdehnung abhold war. Sie kann wohl auch nicht 
dabei bleiben; denn das Petroleumreich iſt in einem Zuſtand, der zur 
Neuregelung der Grenzverhältniſſe zwingt. Die Oelfelder am Kaspi— 
ſee ſind nicht unerſchöpflich. Werden die erſten Zeichen der Ermü— 
dung ſichtbar, jo muß, durch ſichere Verfaſſung der Produktion, ein 
Gegengewicht geſchaffen werden. Natürlich wartet man nicht, bis die 
Gefahr nah iſt. Der kluge Taktiker baut vor; und ein ſolcher Vorbau 
tft die Konzentration: Kontrole über Waare und Preis. Daß die 
nächſte Zeil in der ruſſiſchen Petroleum induſtrie im Zeichen der Kar- 
tellirung ſtehen wird, ſagte ich jhon. Die Mittel aber, die das neue 
Syſtem braucht, müſſen durch Effektentransaktionen aufgebracht wer— 
den. Der kosmopolitiſche Sinn des Geldes wird ſtets erkennbar, wenn 
ihn Gewinn verheißende Geſchäfte reizen. Der Philiſter fragt wohl: 
„Wie kommt deutſches Geld dazu, die Pläne ruſſiſcher Oelmagnaten 
zu fördern?“ Der Kapitaliſt aber ſagt: „Ubi bene, ibi patria“. 

Die ruſſiſche haute Banque hat noch Etwas vom Weſen der 
reichen Kaufleute, die in Sokolniki mit Champagnerflaſchen Spiegel 
und Kriſtall zerſchmettern und nachher lachend die ganze Zeche bezah— 
len. Die Banken ſind ſehr raſch groß geworden, haben ihre Kapitalien 
und ihren Filialenbereich weit ausgedehnt, ſchreiben vergnügt das an 
zweifelhaften Kunden Verlorene ab und zahlen, nobel, anſtändige Di- 
videnden. In den letzten Jahren hat kein Inſtitut ſeine Quote ernie— 
drigt, obwohl faſt alle ihr Aktienkapital erhöhten. Gute Ernten (für 
alle Wirthſchaft des Zarenreiches das Wichtigſte) ſind der Entwide- 
lung der Banken nützlich geweſen. Die berliner Börſe hat acht ruſſi— 
ſchen Banken Gaſtrecht für ihre Aktien gewährt; und man ſagt, daß 
der deutſche Kapitaliſt ſie faſt zärtlich liebe. Jetzt ſoll eine dritte ruſſi— 
ſche Bankaktie in den Ultimoverkehr gebracht werden. Die Ruſſiſche 
Bank für Auswärtigen Handel und die Petersburger Internationale 
Handelsbank beſitzen den Vortheil des Terminhandels für ihre 
Werthe jhon. Die Darmſtädter Bank hat für die Aktien der Azow⸗ 
Don⸗Kommerzbank das ſelbe Privilegium beim Bundesrath bean— 
tragt. Das Grundkapital dieſer Bank wuchs ſeit dem Juni 1911 von 
20 auf 40 Millionen Rubel und das Jahr 1911 verzeichnete einen 
Umſatz von 24215 Millionen oder faſt 50 Milliarden Mark (der 
Schaaffhauſenſche Bankverein mit 145 Willionen Aktienkapital ſetzte 
53 Milliarden, die Diskontogeſellſchaft, ohne Norddeutſche Bank, mit 
200 Millionen 58 Milliarden um). Man ſieht, daß es der Azow- 
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Don⸗Kommerzbank nicht an Temperament fehlt. Die Petersburger 
Internationale Handelsbank ſteht mit der neuen Naphthagruppe in 
Verbindung und wird deshalb von der Börſenſpekulation mit freund⸗ 
lichem Auge angeſehen. Auch ihr Ehrgeiz iſt ins Kraut geſchoſſen. 

Die Wirthſchäftkultur zeigt ſich nicht nur im Poſitiven, ſondern 
auch im Negativen: Petersburg hat ſeinen Fall Humbert; freilich 
keinen vom pariſer Format. Vor einem Fahr wurde in Peters Stadt 
ein „Bankhaus der ruſſiſchen Induſtrie“ gegründet, das mit Hilfe na- 
tionaler Geſinnung und hoher Protektion einen Strom von Spar— 
geldern in ſeine hungrigen Kaſſen lenkte. Der Gründer verſpielte das 
Geld an der Börje. Die anſtändigen Bankfirmen hielten jih von der 
anrüchigen Kollegin fern und warnten das Publikum. Auch das Fi⸗ 
nanzminiſterium hatte gegen die Exiſtenz der Schwindelbank Ein⸗ 
ſpruch erhoben, ohne den Nimbus der wirkſamen Gönnerſchaft, deren 
ſich das Unternehmen erfreute, zerſtören zu können. Schließlich brach 
der Bau zuſammen; und der Staatsanwalt griff zu, da Urkunden ge⸗ 
fälſcht worden waren. Eine Kaſſenreviſion ergab einen Beſtand von 
ganzen 18 Kopeken. Solche Erfahrungen ſind Symptome. Sie deuten 
auf verſtärkte Reſonanz für die Lockung mit hohen Zinſen. Das ift 
in den Tagen des Rentenelends nichts Beſonderes. Aber Rußland 
kennt keinen Jammer dieſer Art. Seine Staatspapiere ſtehen, im Ge⸗ 
genſatz zu den weſteuropäiſchen Fonds, gut; und die Obligationen der 
Eiſenbahnen ſind, nicht nur in der Heimath, ein begünſtigtes An⸗ 
lagepapier (wie das Ergebniß der Subſkription auf die letzte Serie 
4½ prozentiger Schuldverſchreibungen der Wladikawkasbahn lehrte). 
Trotzdem hat das Börfenfpiel fih ſehr verbreitert; es ift nicht fo „po⸗ 
pulär“ wie in Deutſchland (dazu fehlt dem Effektenhandel das „Hin⸗ 
terland“), macht aber auffallende Fortſchritte. Die Hybris iſt erwacht; 
und nachgerade müßte man zweifeln, ob ſolche Kapitaliſirungen der 
Wirthſchaftleiſtung entſprechen, wenn in Rußland nicht fo große Wens 
gen ungenüßter Kräfte der Ausbeutung harrten. 

Die Spekulation möchte ſich der Abhängigkeit vom Ernteertrag 
entbinden, an deſſen Ziffernwerth ſchließlich nicht gedeutelt werden 
kann. Das wiſſen die Unternehmer und ſuchen deshalb mit ihren Dis⸗ 
poſitionen unter Dach zu kommen, bevor die unerbittliche Arithmetik 
ihr reinigendes Werk vollzieht. So hat mans mit den Eiſenbahnaktien 
getrieben, die, nach weſteuropäiſcher Tradition, zu den beliebteſten 
Spielpapieren gehören. Die Kurſe der bekannten Effekten dieſer Gat⸗ 
tung haben kaum glaubhafte Höhen erklettert (die Aktie der Moskau⸗ 
Kaſan⸗Bahn erreichte einen Höchſtkurs von 640, nachdem eine Divi⸗ 
dende von 32 Przenot zugeſagt worden war; Moskau-Kiew⸗Woro⸗ 
neſch wurde bei 200 Rubel Nominalkurs mit 1000 Rubel bezahlt) 
und ſind bei ſolchen Spannungen natürlich ſchroffen Veränderungen 
ausgeſetzt. 1909 und 1910 hatten, in Folge günſtigen Erntereſultats, 
gute Frachten. 1911 brachte eine Untermittelernte; dieſer Amſtand 
wirkte aber nicht auf die Bewerthung der Aktien. 1912 wird beſſer 
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ſein als 1911. Die Daten der ruſſiſchen Staatsbahnen ſind die beſte 
Entſchuldigung für die Liebhaber der Privatbahnaktien. Das Ender— 
gebniß für 1911 ift über die Summe des Voranſchlages hinausgegan— 
gen (710 gegen 690 Millionen), und da für 1912 wieder eine niedrige 
Ziffer eingeſetzt wurde, ſo iſt abermals eine angenehme Enttäuſchung 
vorbereitet. Die ruſſiſchen Bahnen waren ſtolz auf ihre Maſuthei— 
zung, an deren Zukunft bei der ſcheinbaren Unerſchöpflichkeit der 
Naphthagruben nicht gezweifelt wurde. Die Entwickelung der Naph— 
thapreiſe hat in den Glauben an den ewigen Quell Breſche gelegt und 
die Eiſenbahnmänner gezwungen, neue Wege für die Verſorgung 
der Lokomotiven mit billigem Brennmaterial zu ſuchen. Wäre der 
Leib des Heiligen Rußland ſo reich mit Kohle geſchwängert wie der 
Deutſchlands, dann gäbe es kein Problem. Nun aber muß man ver— 
ſuchen, die Kohlenfeuerung, um die einſtweilen noch nicht herumzu— 
kommen iſt, in möglichſt rationeller Form anzuwenden. 

Das bekümmert die Spekulation nicht. Die ſpielt lieber mit den 
Möglichkeiten neuer Verſtaatlichung von Privatgeſellſchaften und hat 
die Enttäuſchung, die ihr Warſchau⸗Wiener brachten, raih vergeſſen. 
Anzeichen ernſter Abſichten des Staates ſind nicht ſichtbar; und der 
Finanzpremier Kokowzew, der vor Kurzem erſt über die zu ſchwere 
Belaſtung des ruſſiſchen Kapitalmarktes mit privaten Emiſſionen, 
beſonders mit Hypothekenpfandbriefen der Aktienagrürbanken und 
ſtädtiſchen Kreditgeſellſchaften, klagte, wird wohl eine günſtigere Ge— 
legenheit abwarten, um auf neue Eroberungen im Schienenreich aus 
zugehen. Rußlands Verſchuldung an das Ausland (die Summe der aus⸗ 
wärtigen Anleiheſchulden betrug, Ende 1911, 8,95 Milliarden Rubel) 
iſt noch immer ein Schönheitfehler; und die Verſtaatlichung der Bah— 
nen würde da mehr ſtörend als fördernd wirken. Das wichtigſte Ge— 
genſtück zur großen Auslandſchuld ift der Saldo des ruſſiſchen Außen- 
handels. Je größer der Ueberſchuß, deſto breiter die Baſis für die Be- 
friedigung der fremden Gläubiger. Rußlands Außenhandel hatte 1911 
einen Geſammtwerth von 2484 Millionen Rubeln (148 mehr als 1910) 
und der Ueberſchuß des Exports betrug 452 Millionen Rubel. Um 
den Ertrag der Getreideausfuhr zu ſteigern, wollen einige unterneh— 
mende Wirthſchaftpolitiker den Staat zu einem Exportmonopol über— 
reden. Der Plan iſt ſo abenteuerlich, daß er nur als Kurioſum weiter— 
leben wird. Die Getreidepreiſe und der Umfang der Ausfuhr ſollen 
in jedem Jahr durch Geſetz beſtimmt und die Koſten dieſer ſonderbaren 
Sanirung des Getreidemarktes durch beſonderes Papiergeld (Weiz 
zenaſſignaten“) gedeckt werden. Der Erſinner ſollte ſich den Plan pa⸗ 
tentiren laſſen. Die Ruffen lächeln, wenn ſie davon hören, ſind, nicht 
ohne Grund, ſtolz auf die raſche Kräftigung ihrer Wirthſchaft, die auch 
(Ludwig Max Goldberger wird die Anleihe verzeihen) faſt unbegrenzte 
Möglichkeiten bietet, und denken, gehts einmal ſchief: „Nitshewo!“ 

Ladon. 
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Pixavon⸗ 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


Die tatſächlich beſte Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 
Mehrere Monate ausreichend. 


PIX AVON 


Veredeſtes Teerpräparat 
eher dat Haare 


e Berlin W., Motzstr. 22 
Grill T Room Inhaber: Paul Ostermann 


ai e i ber “ 
haitango-Restaurant „Pompadour 


M MU RAT T | — 
Manchester 


Li..he.!snreis für D- men und Derien M. 12.50 
ı.nxus-Ausfünrung M. 16.50 
Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


OKT Scales. m. L. Ji, Laun 
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B Theater- und Vergnügungs-Anzeigen D 


Metropol-Theater. | 


8 Uhr abends 8 Uhr abends 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und: warme Küche. 


indie (Um 


Phantast.- musikal. Komödie in 3 Akten. 
PFF EP SE EN SEE 


| Thalia-Theater l 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. 4440. 
Novität! 

2 
Autoliebchen. 


Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt. 
v. J. Kren, Gesangstexio v. Alfr. Schöne 
feld, Musik von Jean Gilbert: = 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


atoriu 


U 
ee yore m 


J. 
In bestehen durch Apotheken, Drogen o 
Bitz! Sanatorium, Dresden -Radebeul, 


24. 


Geöffn. tägl. 9-7 Uhr. 


30 Weltattraktionen. 8 
Entree 50 Pf. 
Saison -Karten p 
alle Tage gültig Mk. 3.— P 
bei A. Wertheim, Invaliden. B 


dank und den Kassen des H 
Luna-Parks. x 


Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Mark 


DIE ZUKUNFT | 


jedes industriellen und commerziellen Betriebes ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & CO, G.M.B.H. 


BERLIN S. 48, Puttkamerstr. 19. Tel.Lützow 7843 
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Poarlograp 


E ae 


23 


E 
f 
Í 


Ei 
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Alleinvertrieb für Berlin und Provinz Brandenburg: 
Parlograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W. 8, Friedrichstrasse 56 57. 


Wem gleicht Dein „ich““ — 


wohl im Innersten! Zeugnisauszüge: 1. „Ihre Charakterspiegel vor 12 Jahren für mich 
sehr belehrend, eindrucksvoll, direktiv.“ 2. „Kunstwerke von hypnotischer Kraft, von 
keuscher stolzer Vornehmheit.“ 20 Jahre briefl. Charakterbeurteilung etc. nach Hand- 
schrift für gewähltes Publikum. Zunächst Prospekt. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z-Fach. 


Der Spaziergang 


wird erst richtiger Genuss durch Con- 
tinental Gummi-Absätze. Angenehm 
weicher, elastischer Gang. Erschütte- 


GUMMI-ABSÄTZE rungen vermindert. Dauerhafter als 


Leder. Verlangen Sie daher stets 


Continental 
Gummi-Absätze 


Enorm haltbar 


Schwelmer Gummiwaren-Industrie G. m. b. H., Schwelm LW. 


en. 
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I 


Die sensationellen Attraktionen! 
Ideite 


Brémonval 


Et ile Parisienne 


RE 


Serie lebender Bilder 


Go'emanns Kitty Sinelaris 
gemiseLt.Dressuract m. 1 5 Elevinnen 
und eine Ke 


 Merverragender Kunstkräfte 1 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals-Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Runstlauf- ++ we “ 
Produktionen u 


prunkvalle Damen - Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals- Theater z. Fr 


interess Programm. 


990 


| Kleines Cheater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Ber Arzt seiner Ehre. 


Ao Der Herr mit der grünen Krawatte. 


Der Unverschämte, 
S 


a 


Neues Schau 
spielhaus 
Nollendorfplafz 


312121070} 


Sosse 


Insert onspreis für die Ispaltige E 1,20 Mk. 


‘Johannes 
d Gerold 


Berli 
Lüfzow Sir 94 
Unterd Linden 
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mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 
„Cleveland“. Be 


Erfte Reife. Abfahrt von Villefrauche f. M. am 1. November 1912. 
Beſücht werden die Häfen: Port Gaid (drei Taze Aegypten), Suez, Bome 
bay (ſiebzehntägige Durchquerung Indiens mit feinen Wundern, Veſuch 
Agras, Delhis uſw.), Colombo (paradieſiſche Tropenpracht), Diamond Harbor 
(Kalkutta, Benares, Darjeeling), Mangoon, Singapore, Batavia Buitens 
zorg), Manila, Hougkong (das urchineſiſche Canton), Tſingtau, Nagaſaki 
(dreizehntägiger Aufenthalt im bunkbelebten Japan), Kobe (Nara Kioto), 
Yokohama (Reſidenz Tokio und Tempelſtadt Nikko), Honolulu und San 
Francisco. Bahnſahrt von Sau Francisco nach Newyork. Rückfahrt von 
Newport nach Plymouth, Cherbourg, Hamburg oder Neapel mit beliebigem 
Dampfer der Hamburg Amerika Linie. Neijetauer von Villefranche f. M. bis 
Hamburg ungefähr 9¾ Monate. Fahrpreiſe von Mk. 2750.— an aufwärts, 
einſchließlich der hauptſächlichſten Landausflüge. 

Bwrite Meife, Abfahrt von Hamburg Anfang Januar 1918 mit einem 
beliebig u Dampfer der Hamburg-Amerika Linie nach Newyork. Bahnfahrt! 
von Newyork nach Can Franciscy. Abfahrt von San rancisco am 
6. Februar 1913. Beſucht werden die Häfen der erſten Weltreiie in ume 
gekehrter Richtung bis Neapel, von dort Weiterfahrt über Gibraltar, South⸗ 
ampton nach Hamburg. Reiſedauer von Hamburg bis Hamburg ungefähr 
4 Monate. Fahrpreiſe von Mk. 2850 — an aufwärts, einſchließlich der 
hauptſächlichſten Landausflüge, wle bet der erſten Neiſe. 

Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


bamburg⸗Amerila Linie, . are, Hamburg. 
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2 Berlin W., Kurfürſtendamm 193/194, der na 
Der Boarding ⸗Palaſt, einer Bauzeit von nur 15 0 am 1. Se 
eröffnet werden wird, wird mit feinen 600 vermietbaren Räumen, von denen bereits heute für 
443 feſte Liebhaber vorhanden find, das größte Penſionshaus Deutſchlands fein. — Die Geſamt⸗ 
Erſtellungskoſten dieſes gigantiſchen Etabliſſements betragen nicht weniger als 11½ Millionen 
Mart. — Sowohl in wohntechniſcher und in ſportlicher Beziehung, wie auch nach der Seite der 
Verpflegung hin werden den Gäſten des Boarding⸗Palaſtes natürlich alle nur denkbaren Ane 
nehmlichkeilen und Bequemlichkeiten geboten ſein, denen verhältnismäßig nur ſehr mäßige Preiſe 
gegenüberſtehen werden. Die Annehmlichkeiien des Hotellebens mit den Vorzügen des Eigenheims 
vereinigt der Boarding ⸗Palaſt in der glücklichſten Weiſe und wird den vielen Tauſenden befer 
ſituierter Fremder, ſpeziell auch den vielen Familien, die alljährlich auf längere Zeit die Reichs 
hauptſtadt beſuchen, ein ebenſo komfortables wie wirkliches Heim gewähren. Wie für Fremden- 
räume felbft fo hat ſich auch für die im Boarding-Palaſt eingebaulen Läden ein außerordentlich 
reges Jutereſſe gezeigt, jo daß auch die Läden bereits faſt fämtlich vermietet werden konnten. 
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Í BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zei'gemässen Neuerungen. 


Düsseldorf t Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zeniralheizung — Lift — Neu- 
erbaule grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel 22200. 


Vornehmstes Maus mit allem in freiester und schön- 
‚modernen Komlort ster Lage. Autogarage. 


Köln „=. Monopol - Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


(Sälznurg - Hate Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. Se 
Palast Hotel Rotes Haus | ans 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, wehre; 


Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Bae mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


BERLIN ? BERLIN 


hotel „Der Kronprinzenhof“ 


Dorotheenstrasse 24 
2 Min. vom Bhf. Friedrichstrasse und Unter den Linden. Telephon Centrum Nr. 700. 
Grosse modern eingerichtete Zimmer von 2 Mark an. 


Elektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstuhl. 


Bei längerem Aufenthalt Preisarrangements. 


[BAD ELSTER) 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
BerühmteGlaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektlon. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke In Dresden. 
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Gebirgsluftkurorf u. Solbad 


mit Kochsalztrinkquelle „Krodo“. 
Heilt kranke Narven u. Stoffwechsel-Krankhelten. 


III. Führer, Wohnungsbuch 
m. allen Preisen, sowie Stadt- 
plan frei durch 
Herzogl. Badekommissarlat 
Bad Harzb ~g. 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktb. 


rat mam 


Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
anzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


! Bezirk Breslau 
W a 400 m üb. d. 
Meeresspiegel. 


Sommersais.: 1. Mai bis Nov. Wintersais.: Jan., Febr., März. 


Herzheilba d 


Natürliche Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisen- 
quelle Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen- 
Krankheiten. Frequenz: 15904. Verabfolgte Bäder: 144 170. 
19 Aerzte. — ‚Kurhotel Fürstenhof! Hotel I. Ranges und 
- = - - - - 120 Hotels und Logierhäuser. - - - - - - 
Brunnenversand das ganze Jahr. Prospekt gratis durch sämtliche Reisebüros 
RBD ui duch die Badedirektion. 11111882 


« Wirkungen « 
einer Hauskur: 


Die ausseror⸗ 
dentlich wich, 
tige und folgen- 
schwere Nieren: 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss⸗ 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Hawzsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab- 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
weg, cie Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 

Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 
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5 Tage 
zur Probe! 


ohne jede Kaufverpflichtung 
und ohne Anzahlung ledig- 
lich gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen! 


Spezialkatalog üb. jed. Artikel 
gratis und frei. Karte genügt 
Bial & Freund 
Postfach 10.178. 
Breslau n 


Sanatorium Schierke im Harz 
am Fusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 


Herz. und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. | 
Alle modern. Kurcinrichtungen vorhanden. 


PICCOLA 


Zuver’ässigste u. leichteste 


Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Das ganze Jahr geöffnet. Reise- 
 — $an.-Rat Dr. Haug. Schreibmaschine 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 

Für Nervöse, Erholungsbediürttige, Herz- 

und Stoffwech elkranke. Entziehungskuren. 
Pension täglich 7—12 Mark. 


Leitender Arzt: Dr. Colla. 


Diätet. Kuren ke 
nnach Schroth nel 


Sanatorium Friedrichroda 


in Thüringen. 
Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau. 


Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 
einrichtungen. Prachtv. ruhige Lage. 
Jahresbetrieb. Prospekte. A 


:: Stahltypenhebel :: 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m.b.H. 


BERLIN SW. 68 
Markgrafenstr. 92-93 


Verkauf: Markgrafenstr. 94 


Srömannsdorfer- 
Möbel-Zabrik- 


G. m. b. H. 
Berlin N. 9, Potsdamer Strasse 22a 


Erste Spezialfabrik für komplette Möblierung grosser Ber- 
waltungsgebäude, sowie einzelner Büros, Chefzimmer usw. 


« Rataloge und Broschüren gratis und fran ko-. 
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R ichenanf 
KEN 
A Sei 


mit dem Herz 


D. R. P. Patente aller Rulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris". Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl, Geradebalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris* 6. m. b. H., Bonn 5 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
5 Sé 


Kala pezialge-chäf:: Frankfurt a. M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr.9154. 
K Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, 19173. 
Kala s-Spezialgeschäft: Berlin SW.19, Leipzigerstr. 71/72 Fernsprecher I, 8830. 


Hugo Klose 


—— Kaffee - Grossrösterei 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR UND VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 194 
Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 Charlottenburg, Kaiserdamm 115 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 
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Sonntag, den 21. Juli, nachmittags 3 Uhr, 


7 Rennen; 


U. a. 


1. Klassen - Ersatz - Preis 


(Staatspreis 10 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

L Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


= Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nehentäller 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weitruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf: Rolandseck: 


HötelBreidenbacher Hof.| HötelRolandseck-Groyen. 
Hätakfwennaina, 


Hötel Heck. [Remagen: 
Hötel Monopol-Metropol.| Hôtel Fürstenberg. 
Park- Iiotel. Bad Neuenahr: 


Hotel Royal. Bade- und Kurhötel. 


Aachen: Bonn’s Kronen-Hötel. 


Henrion’s Grand Hotel, | Bad Ems: 
Kgl. Kurhaus und „Das 


Köln: Römerbad“. 
Hötel Continental. S 
Hotel Disch. Koblenz: 
` ô ôtel zum Riesen- 
Ben e Fürstenhof. 
Hotel Ewige Lampe u. 
Europes Boppard: 
Excelsior Hotel, Hôtel Bellevue u. Rhein- 
Monopol-Hötel. hötel. 


Savoy-Hötel. 


. St. Goar: 
Bonn: Hôtel Lilie. 
Grand Hôtel Royal. Hôtel Schneider. 


Godesberg: Bacharach: 
Hötel Godesherger Hof. Hôtel Herbrecht. 
2 z Bingen: 

Königswinter: Hötel Victoria. 


Hötel Düsseldorfer Hot. Ze d 
Hotel Europäischer II.. Rüdesheim: 
Grand Hótel Mattern. Hôtel Darmstädter Hof. 


Hôtel Jung. 
Rolandseck: 


Hotel Bellevue vorm. Mainz: 
Billau. Hötel Hof von Holland. 
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Auf Grund des bet uns erhältlichen Prospekts sind nom. 1 800 000 Aktien der 


Aktien - Gesellschaft vorm. X. Meinecke 


in Breslau-Carlowitz 
Stück 1800 zu je M. 1000 Nr. 1— 1800 
zum Handel und zur Notiz an den Börsen von Berlin und Breslau zugelassen. 
Berlin, Breslau, im Juli 1912. 


Mitteldeutsche Creditbank. G. v. Pachaly’s Enkel. 


Mötelbetriebs-Aktiengesellschaft 
Conrad Unl's Nötel Bristol - Centralhöte! 


Bil nz per 31. März 1912. 


Er K CI Va. j Passiva. 
Grundst.-Kto. Hotel Bri , + | 8500625|— || Aktien-Kapital-Konto . 

Gebäude-Kto. Hotel Bristol. . | 3450000|— || Vorzugs-Akt.-Kapit.-Kto. 2800000 — 
Gebäude- Einrichtungs-Kto. Reserveſonds-Konto . 6790000 — 
Central-Hotel . . — || Hypotheken-Schulden-Kio. i 
Hotel Bellevue-Konto . — Behrenstr. 67. 1000000 

In ventar- Konto — By potheken-Schulden-Konto | 
Neu-Ausstattungs-Konto . — || Hotel Bellevue . . . . . .| 3650000 — 
Maschinen-Anlagen-Konto . .| 400000|— || Kto. für vorausbez. Mieten 22000 — 
Diverse Debitores . . . .| 512454872 Diverse Kreditores . . . . .| 7242662. 
Kassa-Konio. . x... 6816654 PDividenden-Konto 1908/09 . . 90|— 
Beteiligungs-Konto . . . . 1090000|— || Dividenden-Konto 1909/00 900 — 
Kto. f. vorausbez. Prämien 11280]60 | Dividenden-Konto 1910/11 . . 17001— 
Eifekten-Konto . . s.s.’ 38328|60 || Gewinn- u. Verlust-Konto . 1647437 56 
Waren-Vorrats-Konto . . . . 72544443 

2613639379 25735 5 77 


Die in der heutigen ordentlichen General versammlung für das Geschäftsjahr 1911/12 
auf 100% = M. 100,— pro Stammaktie, 5% = M. 50,— pro Vorzugsaktie fesigesetzie Divi- 
dende gelangt vom 8. cr. ab gegen Einreichung des Dividendenscheines No. 15 resp. 
No. 5 bei den Herren Braun & Co., hier, Eichhornstr. 11, bei der Deutschen Bank, hier, 
bei den Herren Koppel & Co. Bankgeschält, hier, Pariserplatz 6 zur Auszahlung. 

Berlin, den 6. Juli 1912. 

Schmidt. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unierbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigan 
21/22 Jobann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Bilanz per 31. März 1912. 


Aktiva. M. ll Passiva M. pf 
Kassa- Konto 77 10046 Aktien-Kapital- Konto . 7000 000 
Coupons- Konto 24 430 —[Obligationen- Konto .| 3550000 — 
Wechsel - Konto 156 108 45 Reservefonds- Konto 314 19702 
Konto verkaufte noch nicht Konto verjährter Dividenden 
elieferte Effekten 637 42015, und Coupons e ta 6450 
Effekten - u. Konsortial-Konto | 4 503 266/74 ||Talonsteuer-Reserve . { 29 400, — 
Mobilien- u.Einrichtungs-Kto. 1|—'|[Dividende-Konto . . ... 3020 — 
Hypotheken-Konto 135 16665 Obligationen-Zinsen-Konto 62 964 — 
Konto. Korrent-Konto 2612 654 aj Konfo-Korrent- Konto 566 689 63 
Aval- Debitoren M. 255 000,— Aval-Akzepte-Kt. M. 255 000, | 
Konto Feldschlösschen, . . 3750325 60 ||Gewinn- und Verlust-Konto. 430138 61 
11 956 413,76, 119564 6 


Die in der heutigen Generalversammlung auf 4% festgesetzte Dividende ge- 
langt von heute ab in Berlin bei der Gesellschaftskasse, Markgrafenstr. 5354, der 
Bank für Handel und Industrie, der Commerz- und Disconto-Bank, der Na:ional- 
bank für Deutschland, dem Bankhause Hardy & Co., G.m.b.H, in Bresiau bei 
der Breslauer Disconto-Bank, in Dresden bei der Gesellschaftskasse, Waisenhaus- 
str. 20, dem Bankhause Gebr. Arnhold, in Leipzig bei dem Bankhause H. C. Plaut, 
in München bei der Bank für Handel und Industrie, in Wien bei der Ang lo- 
Oesterreichischen Bank zur Auszahlung. 

erlin, Dresden, Jen 5. Juli 1912. 


Bank für Brau- Industrie. 


Frank. Paul Salomon. Stein. 
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Grau & Co. 


Erleichterte Fahlung 
Zu regen Preifen etliklaſlige Waren 
Abt. 1: Juwelen, 601d: und Sliberſchmuck 


Präsiflons-Tafbenuhten, mod. Zimmetuhten, 
Tofeigeräte, Kunfinemerbliche begenſtünde 
Abt. 2: Photo- Hppatate, Kinos, opiiſche Lebt: 
mittel, Cheater: und Reljegläfer, Reihzeuge, 
Barometer, Relfekoffer und AUtenlſlen aller Act 
Abt. 3: Sprehapparate und Platten, Mulik= 
maren aller Arten, plaftifch. Bimmer[hmuck, 
Geleuchtungskörper für Bas und Petroleum 


Bel Angabe der Abtellung 
Katalog koftenlos 


Leipzig 215 


q EES 
au Lë 
I e Ginbanddede W 
N . zum 79, Bande der „Zufunft“ d 
(Nr. 27—39, III. Quarial des XX. Jahrgangs), 5 


elegant und dauerhaft in Balbfranz, mit vergoldeter Pre 

N Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder le ) 

q vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmftr. sa 
entgegengenommen. 

Kr KT EE 


Die 1912 er Modelle der 


OPE L-1 


stehen an der Spitze te, 


E 
Adam Opel, Motorwagenfabri«, Rüsselsheim a M 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 14. i 
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HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art abeolut zwan 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1 


Dr. F. H. Müller's Schloss Rhelnbilck, Godesberg a. H 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn. 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v 


Medizin, Aberglaube und Geschlechtseben 
in der VE Cha EE u r- Leh r- 
2Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M. Geb. à 12 M. 


(öl. Medizin, Abergl., II. D. intime Geschlechtst.) N 
Das Gesehlechtsieben In England Anstalt amtlich anerkannt 


m.bes.Bezieh.a.London. Von Dr. Eug Dühren | Vorkenntnisse nicht nötig. Theoretisch- 


3 de. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: TE eig Lehrwerlistaite 
1. Ehe u. Prostitution, 11. Die Flagellomanie, C 
III. Die Homosexualität und andere Per- Kostenloser Stellennachwels 


versitäten. à 10 M. Geb. 11 ½ M. Grossberliner 


Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehgen. d. Gees u. ben erüche Auto-Fachschule 


zur menschl Geschlechtstätig«eit. 
Von Dr. A. lagen (Dühren). M.7. Geb. MA Berlin 

Au Air, Prospekte üb. kultur- u. sitten- Bülowstrasse 92 
geschichtl. Werke grat. frko. Eintritt täglich Prospekt gratis 
H.Barsdort, Berlin W. 30, Barbarossa str 37 Hochp. 
2 L] 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auca Damea) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vortereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissens:haftlicher Unterricht 
= Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


Been Sms Arch | 


Ein Buch der Wahrheit über England in Indien! 
Die Bajadere Hr, süd 


1912 37G Selten 8° Gebunden 4 Mark 


Aus einer längeren Besprechung der „Post“ Berlin: =. —-— 
Wir können Franz Siking nur dafür danken, dass er den Mut 
hatte, dem frechen England die Wahrheit ins Gesicht zu 
schleudern und wollen wünschen, dass viele sich durch 
ihn über das schändliche Treiben des „perfiden Albion“ in 
dem gotigesegneten Lande Indiens belehren lassen werden. 


VERLAGSBUCHHANDLUNG SCHULZE & Co 


Auth der 7. guli wieder im zeichen des Continental⸗Pneumatils! 


So taun man im ginblid auf die Reihe ſcöner E folge dieſer Reifenmarke am letzten Sonntag 
mit Recht faren. 6 größere Bahnreunen: „Goldpo al von Haun over“, „Preis der Stadt Leipzig“, 
„Großer Preis von Paris“, „Noble: Du 3 Bertin“, „Großer Ausſtellungspreis Chemnitz“. „Dreiz 
ſunden-Reunen ohne Schriitmacherpuhrung Wr. fiel“, — letzteres mit der Weltrekordleiſtung 
vo 123 km — wurden auf Continental-Vneumatit gewonnen, dem am gleichen Tage auch der 
große Straßenpreis von Dortmund über 450 kin mit dem erſten, zweilen, dritten, ſechſten bis 
zehnten Platz und in „Rund um Krefeld“ über 220 km der zweite bis vierte, ſechſte bis achte 
Plat zuſtelen. Damit hat der Continental-⸗Pneumatit ſeine Ueberlegenheis auf der Bahn wie 
auf Per Landſtraße wieder einmal zur Geriz dargr ar. 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 
reichen Sensationsprozessen ausschlaggebend: 


Kgl. Kriminalist a. D. 
Detektiw 


Kronenberg 


Schwierige Fälle bevorzugt. Feinste 
zen aus der Grossindustrie und Gesellschaft. 


Berlin W., Grunewaldstr. 20a. 


eferen- 


Telephon: Nollendorf 2808. 


& Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


$pezialabteilung für den An- und Uer 


uf von Kuxen, Bohrantellen 


und Obligationen der Hall-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsennotiz. 
Au- und Verkauf von Elfexten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W. 9. 


Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


und Charakterstudien — 
briefl. (hanschriftlich). 
Zwei Jahrzehnte tätig in 
Vertrauensfragen und 
Lebensrichtlinien für 
Persönlichkeiten tieferen 
Gepräges. Besondere 


Seelen- 
Kunde e e 


P. P. Liebe, Augsburg, Z- Fach, 


20 Jahre 


Bei Haarsorgen | 


verwenden Sie 
Sebalds Haartinktur 


altbekanntes Haarpflegemittel 
gegen jeglichen Haarausfall, 
geniesst Weltruf infolge ihrer 
Wirkung. !!, Flasche Mk. 2,50, 
1} Mk. 5.— zu haben in allen 


einschlägigen Geschäften, di- x 


rekt durch 
Sowrzmaant Joh. André Sebald, Hildesheim 


= Angrenzend Sohrelberhau. 
Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


rel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 


Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau, 


Petersdorf, im Riesengehirge 


ahnstation) 


Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Bergu. Tal. 
Luftbad, Vebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung vou M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer uit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näl.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


« An] awyeuuy 
-u9je4asuj 


Afunynz aq 


SIIZUY wem ys 


saM Db 
Jumfpallonua 


vorionibodrg- usguouuy IYNJJUYS Yaanp mos — 
OPL8 HZ Jeu ‘LOZ ƏSSOHSYNAPALA 80 "MS uni 


Ä Ausstellung «AEG 
in Ans) fürHaushaltuWerksiatt 
a er König gr. äfzer Sfr. 4 


zn Gebrauch 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 

Primaner, Abiturienten - Examen 

— Kleine Klassen. Grün 

licher, individueller, ekiektischor 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht, — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Müritzsee. 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W.37. 


